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  Für den großen Schweiger in meiner Familie.


  Ich liebe Dich.


  


  


  


  - Prolog -


  


  Lieber Dominic,


  wie kann ich mich bei dir, meinem Kind, für etwas entschuldigen, für dass es keine Entschuldigung gibt?


  Ich weiß es nicht, also fange ich einfach an in der Hoffnung, dass du meine Worte eines Tages lesen wirst, immerhin bist du der Grund, warum ich das tue. Und du bist ein toller Grund, Dominic. Das warst du schon als Baby. Meine Güte, wie schnell doch damals die Zeit verging. Aber so war unser Leben mit dir von Anfang an. Gerade erst geboren, warst du ganz plötzlich schon ein Junge, der allein auf seinen stämmigen Beinchen stand. Und mit jedem Tag wurdest du ein Stückchen größer und auch ein wenig erwachsener. Verrückte Welt, aber so war sie nun mal.


  Und sehr bald, wenn du erwachsen bist, wirst du deinen eigenen Weg finden und es besser machen als ich. Oh, das Allerwichtigste vergesse ich beinahe noch – ich liebe dich, Dominic, das habe und werde ich immer tun. Trotz allem.


  Dabei habe ich früher gar nicht daran geglaubt, je ein Kind zu haben. Jedenfalls nicht so früh. Als ich mit dir schwanger wurde, gehörten Kinder für mich noch nicht zu meinem Leben. Ich war jung und so verliebt. Weißt du, ich habe in meinem Leben einige Fehler gemacht, Dominic, und mir ist bewusst, dass es für mich lange zu spät ist, dass ich es nie mehr gutmachen kann. Dennoch möchte ich, dass du weißt, dass ich froh bin, weil unser Staat dir ein Leben ermöglichte, welches ich dir nicht geben konnte.


  Aber dazu später mehr. Erstmal möchte ich dir erzählen, wie es überhaupt dazu kam. Ich möchte dir erzählen, wie diese Krankheit über mich kam, die unser Leben so abrupt und für immer zerstörte.


  Schleichend ist der Ausdruck, den meine Ärzte hier verwenden. In meinen Augen überfiel sie mich von hinten, als ich machtlos war. Das ist Unsinn, ich weiß, aber ich empfinde es noch immer so. Und auch wenn ich weiß, dass meine Phasen der Normalität kürzer werden und die der Schizophrenie immer stärker durchbrechen, gebe ich die Hoffnung nicht auf. Solange wie möglich, möchte ich dir schreiben und dir erzählen, wer ich wirklich bin. Wer ich bin, solange die Stimme tief in meinem Kopf mir keine Dinge zuflüstert.


  Ich war ein glückliches Kind. Wie du es warst, bis ich unsere Familie zerstörte. Ich hatte eine schöne Kindheit, war gut in der Schule und beliebt bei meinen Freunden. Ich lernte deinen Vater in der Schule kennen. Er war der Bruder meiner Freundin, jünger als ich und er wollte ganz groß Karriere machen. Sein Plan war es, die Schule zu beenden und nach Los Angeles zu gehen. Als Musiker. Ganz zu Anfang habe ich darüber geschmunzelt. Aber dann hörte ich ihn spielen und änderte meine Meinung. Ich begleitete ihn zu kleineren Auftritten in Bars, unterstützte ihn in seinen Träumen und träumte irgendwann mit ihm, denn er hatte das Talent und den Willen, ganz groß rauszukommen.


  An Weihnachten lud er mich zu sich nach Hause ein. Ich werde das Weihnachtsfest bei seiner Familie nie vergessen. Ich liebte diese alte und heimelige Art seiner Eltern, die kitschige Musik und den Weihnachtsbaum, der derart mit Lichtern behangen war, das man nur mit abgeschirmten Augen davor sitzen konnte. Aber vor allem liebte ich deinen Vater.


  Dann warst du plötzlich auf dem Weg. Es war ein Schock. Für uns beide. Aber wir liebten dich fast sofort und so änderte dein Vater seine Pläne. Er ging nicht nach Los Angeles, um Musiker zu werden, und ich ging nicht auf die Universität, um zu studieren und einen gut bezahlten Job zu bekommen. Wir bekamen dich, ohne zu wissen, wie begrenzt unsere Zeit mit dir sein würde.


  Weißt du, Dominic, es gibt viele Menschen auf dieser Welt, die Dinge tun, die einfach nur widerwärtig sind, und ich bin zu einem von ihnen geworden. Ich weiß nicht, inwieweit du mit deinen zwei Jahren damals schon begriffen hast, was ich tat. Und ich weiß auch nicht, wie du heute darüber denkst. Ich kann nur es vermuten und ich glaube, dass du mich hassen musst. Und wer sollte es dir verübeln? Aber vielleicht wirst du mir eines Tages ja schreiben. Vielleicht wirst du mich sogar einmal besuchen.


  Ich würde so gerne erfahren, wie du aussiehst und was aus dir geworden ist. Und ich hoffe so sehr, dass ich noch lange genug bei Verstand sein werde, um dir zu erzählen, was damals alles geschah.


  In Liebe,


  Mum


  


  


  


  - 1. Kapitel -


  


  Maine war das komplette Gegenteil seines bisherigen Lebens, das aus dem Reisen von Motorradrennen zu Motorradrennen, von Party zu Party, aber vor allem aus sehr viel Gestank und Krach bestanden hatte. Vielleicht zog ihn deshalb diese Stille die hier herrschte, von dem stetigen Rauschen des Meeres mal abgesehen, so an. Dominic konnte sich zumindest nicht daran erinnern, dass er früher jemals in einer Nacht einfach so mitten auf einer Straße gestanden, die Stille um sich herum genossen und die unzähligen Sterne am Himmel beobachtet hatte. An den Orten, wo er bisher gelebt hatte, war es meistens auch in tiefster Nacht viel zu hell gewesen, um überhaupt einen Stern am Himmel ausmachen zu können.


  Hier hatte er damit keine Probleme. In Cape Elizabeth wurden die Bürgersteige jeden Abend pünktlich hochgeklappt und spätestens um Mitternacht schlief der gesamte Ort. Das war die Zeit wo Dominic sich in seinem alten Leben, als Besitzer eines Motorradrennstalls und als Fahrer in selbigem, oft genug gerade fertiggemacht hatte, um auf die Piste zu gehen. Aber diese Pisten gab es für ihn nicht mehr. Statt dem lauten Dröhnen von Motoren, hatte er seit einigen Wochen nur noch das Rauschen des Meeres in seinen Ohren, und der beständige Geruch nach Abgasen, Öl, Benzin und Leder war ersetzt worden durch den erdigen der Wälder überall um die Stadt herum und dem salzigen des Wassers. In den frühen Morgenstunden, die Dominic oft am Hafen verbrachte, kam dann immer noch der Geruch von Fisch dazu.


  Die Bewohner von Cape Elizabeth führten ein beschauliches Leben, kümmerten sich liebevoll um ihre Touristen und waren auf eine, ihm anfangs so fremde Art und Weise, freundlich, ehrlich und offen, dass Dominic in den ersten Tagen nach seiner Ankunft die meiste Zeit nur komplett irritiert gewesen war, weil er diese Ehrlichkeit der Menschen nicht einzuschätzen gewusst hatte. Es hatte niemanden gekümmert, dass er 'der Neue' in der Stadt gewesen war. Er war von Anfang an genauso herzlich Willkommen gewesen wie jeder Andere und daran hatte Dominic sich erst einmal gewöhnen müssen.


  Mittlerweile kannte er längst einige der Bewohner mit Namen und sie freuten sich, wenn er bei ihnen vorbeikam. Egal ob es Charlies Diner am Ende der Straße war, Melissas Bäckerei gleich gegenüber, oder Henry mit seinem Zeitungs- und Tabakgeschäft, der den lieben, langen Tag vor seinem Laden auf einer wackligen Bank saß, um mit Franklin, dem gutmütigen Besitzer der Videothek direkt nebenan, zu tratschen.


  Sie fragten ihn jedes Mal, wie es ihm ging, wenn er vorbeikam, um sich eine Tageszeitung und Kleinkram zu kaufen, und Dominic mochte diese Menschen von Tag zu Tag mehr. Wahrscheinlich hatte er auch deshalb beschlossen, den Winter hier zu verbringen und war gestern von der kleinen Pension, in der er nach seiner Ankunft vor einem Monat untergekommen war, in sein neues Haus direkt an den Klippen gezogen. Andrew, der verwitwete Fischer, dem er erst seinen Laster repariert und dann regelmäßig vorbeigekommen war, um mit dem alten Mann zu plaudern, hatte ihm sein Haus einfach so vererbt, als er vor zwei Wochen an seinem schwachen Herzen gestorben war.


  Dominic war aus allen Wolken gefallen und hatte das Erbe zuerst ausschlagen wollen, aber da der alte Andrew keine Kinder und keine weitere Familie mehr hatte, gab es außer ihm niemanden, der an dem Haus interessiert gewesen wäre und aus dem Grund hatte Dominic dem Bitten des Nachlassverwalters nachgegeben und das Erbe angenommen. Und hier war er jetzt. In einer Kleinstadt in Maine, auf der Suche nach einem neuen Leben, und so neugierig wie ein kleines Kind, das in einem Spielzeugladen abgesetzt worden war.


  Dominic lachte leise und legte den Kopf in den Nacken, um seine Augen zu schließen und sich vom sanften Wind umwehen zu lassen. Dafür, dass es später Herbst war, war es in den Nächten noch immer angenehm warm, aber das würde sich bald ändern. Der uralte Fred, ein ehemaliger Fischer, der trotz seines Ruhestand jeden Morgen am Pier zu finden war, hatte ihm gestern gesagt, dass es spätestens in einer Woche empfindlich kälter werden würde, und da Fred schon dafür berühmt war das Wetter vorhersagen zu können, hatte Dominic vor, noch in dieser Woche seinen Vorratsraum aufzustocken und sein Haus für den Winter klarzumachen.


  „Ha! Unser großer Schweiger. Du bist aber früh dran heute.“


  Dominic zuckte überrascht zusammen und drehte sich um, um direkt auf Freds zahnloses Lächeln zu schauen, der einige Schritte hinter ihm auf seinen Gehstock gestützt stand und gerade dabei war, sich aus dem Inhalt seiner Tabakdose eine Zigarette zu drehen. Dominic grinste und deutete auf den Tabak.


  „Das wird deiner holden Anna aber gar nicht gefallen.“


  Anna war Freds Ehefrau und das seit mittlerweile sechzig Jahren, und die holde Anna, Fred nannte sie immer so, mochte es gar nicht gern, wenn der rauchte, deswegen tat er es immer heimlich, was sie natürlich wusste. Aber was sie nicht sah, konnte Anna ihm nun mal nicht vorwerfen. Diese Zwei waren für Dominic der Inbegriff einer Ehe, basierend auf Vertrauen und Liebe. So etwas gab es heutzutage gar nicht mehr, jedenfalls nicht in seiner Generation.


  „Pah!“ Fred steckte sich seine Zigarette an und trat dann auf ihn zu. „Wenn ich meiner holden Anna erzähle, dass du noch gar nicht im Bett warst, vergisst sie meine Zigarette und hält dir erstmal einen Vortrag über Schlaf und seinen Nutzen.“


  Dominic versuchte empört auszusehen, schaffte es aber nicht, sondern grinste stattdessen. „Du weißt, dass man das Erpressung nennt? Und woher willst du wissen, dass ich noch gar nicht im Bett war?“


  „Ich weiß es eben“, antwortete Fred spitzbübisch und zwinkerte ihm zu. „Lass' uns zum Pier gehen. Vielleicht entdecken wir heute endlich eine passende Meerjungfrau für dich. Meine holde Anna ist ja schon vergeben.“


  Dominic lachte und folgte Fred dann gemächlich die Straße runter Richtung Hafen. Diese Art von Gesprächen hatten sie in den letzten Wochen schon so oft geführt und er genoss die alberne Neckerei des alten Fred jedes Mal aufs Neue, der es sich zur Aufgabe gemacht zu haben schien, ihn unbedingt verkuppeln zu wollen. Es war für Fred ein Unding, dass ein Mann wie er, in den besten Jahren, wie Fred immer sagte, noch alleine durchs Leben ging, und Dominic würde den Teufel tun und ihm widersprechen. Man widersprach einfach keinem Menschen, der seit sechzig Jahren eine glückliche Ehe führte, auch wenn Dominic gar nicht vorhatte, an seinem Singleleben in naher Zukunft etwas zu ändern.


  


  Der uralte Fred behielt Recht. Eine knappe Woche später zog ein Küstensturm über Cape Elizabeth hinweg, der die Stromversorgung in der Stadt für eine Nacht lahmlegte und mehrere Bäume entwurzelte, die bis lange in den Tag hinein die Straßen blockierten. Ein Dank an seinen Generator, der ohne zu Mucken ansprang und Dominic Strom und Wärme lieferte. Alle, die außerhalb der Stadt wohnten, hatten für solche Fälle Generatoren, die ihre Versorgung sicherstellten, falls man während eines Sturms von der Stadt abgeschnitten wurde, was im Herbst und Winter durchaus der Fall sein konnte. Und sollte Fred weiterhin Recht behalten, würde Cape Elizabeth einen verdammt harten Winter erleben.


  Die Aussicht schreckte Dominic nicht, ganz im Gegenteil. Deshalb war er schließlich hier. Also nicht wegen einem möglichen, harten Winter, aber einfach deshalb, um in Ruhe darüber nachzudenken, was er mit seinem restlichen Leben anfangen wollte. Und wie sollte man in Ruhe nachdenken, wenn andauernd Menschen um einen herum waren? Menschen wie David, Adrian oder Nick. So sehr er diese Bande mittlerweile zu schätzen gelernt hatte, Dominic wollte sie im Moment einfach nicht um sich haben. Deswegen hatte er außer David auch niemandem erzählt, wo er jetzt war, denn die Nachricht, dass er seinen Rennstall und das dazugehörige Team verkauft hatte, war im Sommer wie eine Bombe eingeschlagen. Aber auf David war bei solchen Dingen immer Verlass. Dominic hatte seinen Freund gebeten zu schweigen und David schwieg.


  Es war Dominic nicht leichtgefallen, David darum zu bitten, denn ihm war bewusst, dass der und ihre Freunde sich natürlich Sorgen machen würden, wohin er verschwunden war, aber vor allem, warum er das getan hatte, doch derzeit wollte er sich damit nicht befassen. Dominic wusste nur, dass es richtig gewesen war, den Rennstall und sein bisheriges Leben aufzugeben, denn nach Davids schwerem Unfall hatte er keine Nacht mehr durchschlafen können, ohne aus Alpträumen hochzuschrecken, in denen er David verbrennen sah. Und weil er so auf Dauer keinen Rennstall leiten konnte, vor allem nicht, weil er es von Tag zu Tag mit mehr Widerwillen getan hatte, war Dominic am Ende die Entscheidung für den Verkauf nicht schwer gefallen. Seine Jungs würden auch sehr gut ohne ihn zurechtkommen, das wusste er und deswegen machte er sich diesbezüglich auch keine Sorgen. Die Rennen würden weitergehen, nur eben ohne ihn.


  Einsetzendes Telefonklingeln riss Dominic aus seinen Grübeleien. Wer rief denn auf seinem Festnetzanschluss an? Die Nummer kannte doch noch gar keiner. Abgesehen von David, aber der rief immer auf dem Handy an. Dominic zog es aus der Tasche, während er hinüber in die Küche ging, wo sein Telefon an der Wand hing, um einen Blick auf das Display zu werfen. Schwarz. Mist. Der Akku war mal wieder leer. In letzter Zeit vergaß er ständig es aufzuladen. Vielleicht sollte er das Ding abschaffen. Außer für die Telefonate mit David benutzte er es ohnehin nicht mehr.


  Dominic nahm ab und klemmte sich den Hörer zwischen Schulter und Ohr, um sich nebenbei einen Kaffee zu machen. „Wer stört?“


  „Na, du großer Schweiger“, begrüßte ihn David hörbar amüsiert und Dominic stöhnte auf.


  „Ich hätte dir nicht davon erzählen sollen.“


  David lachte. „Wieso nicht? Der alte Fred hat schließlich Recht. Eine Quasselstrippe bist du ja nun wirklich nicht. Wieso geht dein Handy eigentlich nicht? Hast du wieder das Aufladen vergessen? Wie geht’s dir?“


  Dominic musste unwillkürlich schmunzeln. Seit David Adrian geheiratet hatte und augenscheinlich überglücklich war, hatte er sich von einem ziemlich ruhigen Typ zu einer Labertasche gemausert und er wurde immer noch lebhafter. Gott sei Dank, dachte Dominic nur, denn er hatte noch viel zu gut den David vor Augen, der er im Krankenhaus nach seinem schweren Motorradunfall gewesen war. Ein seelisches Wrack und mit den Nerven völlig am Ende. Aber das war lange her und mittlerweile ging es David wieder gut.


  „Hast du wieder Quasselwasser getrunken, bevor du mich angerufen hast?“, neckte er David und lachte, als der schnaubte. „Mir geht’s übrigens gut und bei meinem Handy ist der Akku leer. Hab' schon wieder vergessen ihn aufzuladen. Ich sollte das Ding abschaffen, ich benutze es ja doch nicht mehr.“


  „Hm, behalte es lieber. Wenigstens für den Notfall, falls du mal eingeschneit bist, oder so. Was macht das Haus? Und vor allem, hat der alte Fred schon eine Meerjungfrau für dich gefunden? Übrigens, habe ich dir schon erzählt, dass...“


  Guter Einwand mit dem Handy, fand Dominic und nickte schweigend, David weiter zuhörend. Es war entspannend, dessen Stimme zu hören, sich die Neuigkeiten aus Baltimore erzählen zu lassen und nebenbei gemütlich darauf zu warten, dass sein Kaffee durchlief. Seit ihrem letzten Telefonat hatte sich nicht allzu viel verändert, weder in Baltimore, bei David und Adrian, noch bei allen anderen Jungs, die sie zu ihrem Freundeskreis zählten. Es lief alles seine geregelten Bahnen, und als David begann über Weihnachtspläne zu reden, fiel Dominic siedendheiß ein, dass er gar keine Ahnung hatte, ob Andrew überhaupt im Besitz von Weihnachtsdekoration war, und falls nicht, dass er sich welche besorgen musste.


  „Hörst du mir überhaupt zu?“ Davids empörte Frage riss Dominic aus seiner Grübelei, ob er auf dem Speicher wohl fündig werden würde, was weihnachtliche Dekoration betraf.


  „Ja, sicher“, antwortete er. „Ich überlege gerade, ob ich später den Speicher nach Weihnachtszeug durchsuchen soll. Ich habe keine Ahnung, ob Andrew so etwas besaß.“


  „Du meinst den Speicher, auf dem mehr Spinnen wohnen, als im Wald vor deiner Tür?“, fragte David amüsiert und Dominic schauderte bei dem Gedanken.


  Genau aus dem Grund hatte er bisher jeden Gang auf den Speicher tunlichst vermieden. Spinnen waren so widerlich. Diese Viecher mit ihren acht Beinen und den unzähligen Augen, die einen anstarrten und... Dominic schüttelte die dicke Gänsehaut ab, die ihn bei der Vorstellung mal wieder befallen wollte, als er David lachen hörte. „Ich wäre lieber still, wenn ich du wäre. Du magst diese Krabbler schließlich genauso wenig wie ich.“


  „Ich weiß“, stimmte David ihm zu. „Aber ich muss trotzdem jedes Mal darüber lachen. Tut mir leid.“


  „Tze“, machte Dominic, schmunzelte aber schon wieder. „Was macht deine neue Ausstellung und was macht dein Anwalt?“


  „Im Westen nichts Neues“, antwortete David nur und bevor Dominic darauf reagieren konnte, polterte es durch das Telefon. „Mist. Ich wusste, dass der Nagel nicht hält, aber dieser Sturkopf von Anwalt musste ja wieder seinen Willen durchsetzen.“


  Dominic schüttelte grinsend den Kopf. „Seinen Willen durchsetzen? Sturkopf? So so, das petze ich Adrian bei Gelegenheit mal.“ David schnaubte wiederholt, was ihn lachen ließ. „Was ist denn diesmal zu Bruch gegangen?“, wollte er dann neugierig wissen.


  David seufzte. „Er hat mir letzte Woche eine von diesen tollen Gartenlaternen zum aufhängen geschenkt, und wollte sie unbedingt allein an der Veranda festmachen.“


  „Allein? Wieso hat er denn nicht Nick gefragt?“, wunderte sich Dominic verblüfft, denn wenn Adrian Quinlan eines nicht war, dann handwerklich begabt. Er war wirklich ein erstklassiger Anwalt und er war David auch ein toller Ehemann, aber einen Hammer sollte man diesem Mann niemals freiwillig in die Hand geben. Beim letzten Mal hatte er statt eines Nagels ein Loch in die Wand geschlagen. Davor hatte Adrians Daumen dran glauben müssen und davor wiederum...


  Dominic kicherte bei der Erinnerung daran, wie Adrian anstatt des Hammers im nächsten Moment nur noch einen Stiel in der Hand gehabt hatte, weil der Hammerkopf sich gelöst und beinahe Nick getroffen hatte, bei dem Versuch ein Bild aufzuhängen.


  „Sehr witzig“, murrte David, lachte dann aber mit mit ihm. „Tja, die Laterne ist jedenfalls hin.“


  „Hat Adrian wenigstens noch alle Finger?“, stichelte er frech.


  „Dom!“


  Dominic prustete los. „Sorry, aber du weißt genau, dass die Frage berechtigt ist. Irgendwann bringt er sich nochmal um. Erinnere dich an seinen letzten Versuch mit der Bohrmaschine.“


  „Bloß nicht“, wehrte David entsetzt ab. „Ich hätte nie geglaubt, dass es irgendetwas gibt, von dem Adrian keine Ahnung hat, aber im handwerklichen Bereich hat er echt zwei linke Hände.“


  Und das war noch äußerst höflich ausgedrückt, fand Dominic, denn die Aktion mit der Bohrmaschine hatte die Garage der Zwei beinahe in ein Trümmerfeld verwandelt, weil Adrian es irgendwie geschafft hatte, über das Stromkabel zu stolpern, mit der Bohrmaschine dabei in ein Regal gekracht war und dieses dann gegen den Stützbalken gefallen war, der Gott sei Dank gehalten hatte. Und Gott sei Dank nochmal, war Adrian bei der ganzen Aktion nichts passiert. Nun ja, von einem verstauchten Finger mal abgesehen. Dieser meistens recht ernste und immer so korrekte Anwalt, wurde zum größten Chaoten, sobald Handwerksgeräte im Spiel waren.


  „Du solltest den ganzen Kram heimlich verschwinden lassen und es auf Diebe schieben“, überlegte Dominic laut und grinste, als David lachte, bevor er sagte,


  „Das würde Adrian bemerken, dafür kennt er mich zu gut und weiß, was ich davon halte, wenn er wieder einen seiner, 'Ich baue jetzt etwas'-Anfälle hat. Vielleicht hätte ich beim letzten Mal nicht so demonstrativ das Telefon in der Hand halten sollen, um im Fall der Fälle gleich 911 anrufen zu können.“


  Dominic konnte nicht anders, als wieder zu lachen. Diese Beiden, ein Künstler und ein Anwalt, passten so perfekt zusammen wie Topf und Deckel. Auch wenn er von solchen Sprüchen eigentlich nichts hielt, in dem Fall stimmte es, denn David war glücklich mit Adrian und der mit David. Und nur darauf kam es schließlich an.


  Ein Kratzen an der Außentür, die von der Küche in den Garten führte, erregte Dominics Aufmerksamkeit. Das konnte doch nur einer sein. „Warte mal kurz“, bat er und entriegelte die Tür, um Montana reinzulassen, der ihn aus seinen dunklen Augen vorwurfsvoll ansah, um danach hoheitsvoll zu seinem Napf hinüber zu laufen und sich demonstrativ davor zu setzen. Dominic grinste. „Du bist so was von verwöhnt, dass du echt glaubst, ich springe, sobald du mich auch nur anguckst, oder?“ Der große, graue Kater, den er mit Andrews Haus schlichtweg mitgeerbt hatte, maunzte zustimmend und Dominic musste erneut lachen, genau wie David.


  „Du und ein Kater als Haustier, ich kann's immer noch nicht ganz glauben.“


  „Es gab ihn nun mal umsonst dazu“, meinte Dominic schulterzuckend und holte die Dose mit dem Katzenfutter aus dem Kühlschrank, bevor Montana noch auf die Idee kam, ihm in die Hacken zu beißen, damit er sich gefälligst etwas beeilte. Dieser Kater war sich für nichts zu fein, sobald es um seinen Magen ging, das hatte Dominic bereits mehr als einmal schmerzhaft feststellen müssen. Er war immer noch erstaunt darüber, dass das Tier ihn überhaupt ohne großen Protest als neuen Hauseigentümer und damit als neues Herrchen akzeptiert hatte. „Hier, du Vielfraß“, murmelte er und stellte den jetzt mehr als vollen Napf auf den Boden.


  „Ist er eigentlich pflegeleicht?“, wollte David wissen.


  „Keine Ahnung“, antwortete Dominic ratlos. „Ich hatte noch nie im Leben eine Katze. Er kommt und geht, wie es ihm passt, benutzt das Klo, wenn ich ihn nicht vorher raus lasse, und wird eigentlich nur rabiat, wenn ich das Futter nicht schnell genug hinstelle.“


  „Schmust er?“


  „Und wie. Aber nur, wenn er will.“ Dominic grinste. „Dann ist er allerdings noch schlimmer als dein verrückter Hund. Außer dass ich bislang keine feuchte Katzenzunge im Gesicht hatte, hat Montana an kuscheln und schmusen alles zu bieten.“


  „Bezeichne Minero nicht als verrückt.“ David lachte. „Cameron hat nach dir gefragt“, meinte er im nächsten Augenblick übergangslos und Dominic erstarrte.


  Cameron Salt war Davids ehemaliger Physiotherapeut, der David in den ersten Wochen und Monaten nach seinem Unfall wieder das Laufen beigebracht hatte, und auch wenn David ihn mittlerweile nicht mehr als Therapeut brauchte, waren er und Cameron Freunde geblieben und trafen sich regelmäßig.


  „Warum?“, wollte er schließlich wissen.


  „Oh, nur so. Wir waren letzte Woche zusammen essen. Danach hat er mich noch in einen Buchladen geschleppt und nebenbei gefragt, was du so machst und wie es dir geht.“


  „Was hast du gesagt?“, wollte Dominic wissen und kämpfte nebenbei gegen das eben noch nicht dagewesene flaue Gefühl im Magen.


  „Das Übliche“, meinte David lässig. „Es ginge dir gut und du bist irgendwo in Maine, wie du mich gebeten hast.“


  Dominic ertappte sich dabei, wie er verlegen auf die Bodenfliesen starrte, die dringend gewischt werden mussten, und sich fragte, ob er mit seiner Bitte von David nicht zuviel verlangte. Immerhin log der seinetwegen seit Monaten ihre gemeinsamen Freunde an. „Ich bin ein Arschloch, oder?“


  David seufzte. „Ja und Nein. Ja, weil ich einfach nicht gerne die Leute belüge, die mir wichtig sind. Nein, weil ich genau verstehe, warum du mich darum gebeten hast. Du brauchst eine Auszeit und ich werde die ganz sicher nicht torpedieren, klar? Und ich werde dich auch nicht nach dem Grund dafür fragen, warum du seit einer Weile immer so wortkarg wirst, wenn die Sprache auf Cameron kommt.“


  Mist. Dominic verzog das Gesicht. Er hätte es sich denken können, dass es seinem Freund auffallen würde. Das Problem an dieser Sache war nur, auch wenn David ihn jetzt danach gefragt hätte, Dominic hätte ihm keine Antwort geben können. Er wusste einfach nicht, was der Grund dafür war, dass ihm allein bei der Erwähnung des Namens von Davids Physiotherapeut regelmäßig komisch wurde. Das berühmte, mulmige Gefühl im Magen, oder wie auch immer man das sonst nennen sollte.


  „Willst du vielleicht darüber reden?“, fragte David mitfühlend, als sein Schweigen anhielt und Dominic schüttelte den Kopf.


  „Nein“, murmelte er, als ihm einfiel, dass David ihn nicht sehen konnte. „Ich... muss erst darüber nachdenken.“


  „Okay“, gab sich David zufrieden, ohne nachzuhaken, und eben das war einer der Gründe, warum Dominic ihn seinen Freund nannte, denn David drängte ihn nicht zum Reden, wenn er das nicht wollte. „Mist verdammter.“


  „Was ist?“, fragte Dominic alarmiert.


  „Ich hab' die Zeit vergessen. Adrian kommt gleich und ich wollte kochen.“


  Dominic blinzelte irritiert. „Du kochst?“


  „Ich versuche es zumindest“, schränkte David hörbar amüsiert ein, kein bisschen beleidigt über seine Verwunderung. „Also falls du nachher ein starkes Beben spürst, habe ich vermutlich unsere Küche in die Luft gejagt.“


  Sie verabschiedeten sich unter viel Gelächter und einigen frechen Neckereien seinerseits und Dominic entschied danach, dass er jetzt all seinen Mut zusammennehmen und den Speicher erobern würde, auch auf die Gefahr hin, dort einer Armee von Spinnen gegenüberzustehen und dann schreiend davonzulaufen. Gott sei Dank konnte ihn niemand sehen, dachte Dominic, als er ein paar Minuten später mit einer Fliegenklatsche und Insektenspray bewaffnet nach oben ging.


  


  „Was hast du denn gemacht?“, fragte Maggie am nächsten Morgen, die mit ihrem Mann Kyle den kleinen Gemischtwarenladen unterhielt, in dem er gerne einkaufte, und schaute ihn verblüfft an. „Bist du überfallen worden?“


  Dominic verkniff sich ein Seufzen, weil sie bereits die siebente Person heute war, die ihn das fragte, und versuchte sich an einem völlig unschuldigen Blick. „Das war ein Unfall.“


  Dabei hatte er vorhin nur schnell zur Bank gewollt, um ein paar fällige Rechnungen zu bezahlen, und er war extra früh gegangen, in der Hoffnung, dass ihm dort bitte keiner über den Weg lief, den er kannte, um das Missgeschick von gestern nicht erklären zu müssen. Natürlich war er auf die halbe Stadt getroffen, beziehungsweise auf den Teil, den er kannte. Angefangen vom uralten Fred samt Anna an der Hand, hin zu Franklin und zuletzt war ihm auch noch Melissa über den Weg gelaufen, die zwar umwerfend Brot backen konnte, aber leider auch die Klatschbase der Stadt war. Das war der Nachteil an Kleinstädten. Jeder kannte jeden und Neuigkeiten, egal welcher Art sie waren, verbreiteten sich schneller als die Polizei erlaubte, was auch auf seinen 'Unfall' zutraf.


  Maggie kam hinter der Kasse hervor und baute sich vor ihm auf. „Weißt du, wenn ich das sagen würde, mit meinen gerade mal 1,60 m an Körpergröße, und dabei so ein Veilchen im Gesicht hätte wie du, würde irgendwer die Cops rufen, weil man denken würde, Kyle hätte mich verprügelt. Bei dir mit deinen knappen 1,90 m zieht das aber nicht. Also? Was ist passiert?“


  Normalerweise hätte er einfach das Blaue vom Himmel gelogen, nur um nicht die peinliche Wahrheit gestehen zu müssen, aber das würde Maggie ihm mit Sicherheit sehr übelnehmen, so besorgt wie sie ihn und sein Veilchen zurzeit musterte. Dominic seufzte und gab nach. „Die Spinne war schuld.“


  Maggie runzelte die Stirn. „Eine Spinne?“


  „Ja, die auf Andrews Speicher. Ich habe sie erst gesehen, als das riesige Biest schon auf meiner Schulter saß und ich hasse Spinnen. Und... na ja... bei dem Versuch sie loszuwerden, bin ich gegen die Tür gerannt.“ Maggies Mundwinkel begannen verdächtig zu zucken. „Erzähl' das bloß nicht Kyle.“


  „Zu spät“, meinte der plötzlich hinter ihm und Dominic stöhnte auf. Im selben Moment fingen die Zwei an zu lachen. Na super.


  „Ich kann euch gerade überhaupt nicht leiden“, murrte er und kam doch nicht um ein Grinsen herum, als Maggie ihn unterhakte und mit sich durch die Gänge zog, direkt auf die Weihnachtsdekoration zu, dabei immer noch lachend.


  „Anna hat mich natürlich schon angerufen und es mir erzählt, aber ich konnte einfach nicht anders, als dich zu necken. Außerdem kann ich Spinnen auch nicht leiden, Willkommen im Club also.“ Sie ließ von ihm ab, stemmte beide Hände in die Seiten und sah ihn fragend an. „So! Was brauchst du denn?“


  Dominic sah ratlos auf die Kugeln, Sterne, Holzpyramiden, Rahmen mit Kerzen für das Fenster, Lichterbögen und Unmengen von Glitzer- und Kleinkram. „Alles? Andrew hatte nur eine alte Holzpyramide auf dem Speicher, die ich aber erstmal in Schuss bringen muss.“


  „So eine große?“, überlegte Maggie. „Drei Stockwerke und eine Art tanzender Engel obendrauf?“


  „Ja, genau“, nickte Dominic verwundert. „Du kennst sie?“


  „Hm“, machte Maggie zustimmend und lächelte dabei wehmütig. „Die hat seiner Frau gehört. Nachdem sie starb, hat er sie leider nicht mehr aufgestellt.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Sag' mir Bescheid, wenn du für die Pyramide irgendwelche Ersatzteile brauchst. Sie ist zu schön, um nicht wieder benutzt zu werden. Aber erstmal kümmern wir uns jetzt darum, dass dein Haus bald weihnachtlich aussieht.“


  


  


  


  - 2. Kapitel -


  


  Mein geliebter Sohn,


  man sollte doch annehmen, dass Menschen ab einem gewissen Alter mit genügend Verstand gesegnet sind, um zu wissen, wann sie Fehler machen. Allerdings sieht die Realität diesbezüglich ziemlich lasch aus. Die meisten Menschen haben zwar den Verstand, machen aber mit Begeisterung ständig kleine und auch große Fehler und nennen ihre Unfähigkeit dann 'Erfahrungen sammeln'. Ich nehme mich davon nicht aus, im Gegenteil. Fehler habe ich genügend gemacht, aber ich habe wenigstens den Schneid mir selbst einzugestehen, dass ich Blödsinn veranstaltet habe und immer noch veranstalte.


  Ich weiß nicht mehr genau, wann mir das zum ersten Mal bewusst geworden ist, aber ich weiß, wann ich den Punkt überschritt, an dem ich mich nicht mehr länger mit meiner Unfähigkeit herausreden konnte, wie die meisten anderen Menschen es ihr ganzes Leben lang tun. Bin ich zynisch geworden mit der Zeit? Ja, wahrscheinlich. Ziemlich sicher sogar. Wer sein Leben hinter verschlossenen Türen und mit Eisengittern vor den Fenstern verbringt, wie ich es tue, wird irgendwann entweder zynisch oder verrückt. Da mir Letzteres bereits vor Jahren als Diagnose gestellt wurde, muss ich mich wohl auf den Zynismus berufen.


  Es ist nicht immer leicht, diesen Zynismus stecken zu lassen, um sich keine Feinde zu machen. Davon habe ich auch hier genug. Die Pfleger sind böse zu mir, wenn ich meine Pillen nicht nehmen will. Dabei frage ich mich, was so falsch daran ist, einen klaren Kopf behalten zu wollen, um dir weiter schreiben zu können. Aber nein, ich muss ja meine bunten Pillen nehmen.


  Wie das Schicksal es so will, haben viele Menschen nicht nur mit dem Thema Unfähigkeit so ihre Probleme, sondern auch mit dem in meinen Augen harmlosen Wort, Zynismus. Ich bin keine Frau, die Menschen allgemein hasst, auch wenn es heute wohl sehr danach klingt, ich kann nur mit den meisten Leuten, die hier leben, nicht das Geringste anfangen. Ein paar von ihnen sabbern den ganzen Tag. Oder sie kichern ständig, als wären sie verrückt.


  Dein Vater hat nie gekichert. Er hat gelacht. Ein wunderschönes Lachen. Ich kann es immer noch hören.


  Es tut mir leid, Dominic. Ich weiß, dass ich heute anders bin, als ich sein will. Und ich weiß auch, dass diese verdammten Pillen mich mehr und mehr in etwas verwandeln, dem die meisten Leute lieber aus dem Weg gehen. Ich will das aber nicht. Ich will nicht zu diesen sabbernden und kichernden Dingern werden, die in all den anderen Zimmern ihr Dasein fristen. Ich will ich sein. Deine Mum.


  Und am liebsten würde ich für immer und ewig vergessen, was der Grund dafür ist, dass ich hier sein muss und nie mehr deine Mum sein kann. Doch mein gemeines Unterbewusstsein sorgt mit schöner Regelmäßigkeit dafür, dass ich es nicht tue. Ich liebe dich, mein Sohn, und ich wünschte, diese Alpträume würden endlich aufhören.


  Sei immer stark,


  Mum


  


  Eine Woche später war Dominic immer noch damit beschäftigt, einen Platz für die ganze Weihnachtsdekoration zu finden, die er mit der Hilfe von Maggie für sein Haus ausgesucht hatte, und langsam aber sicher musste er fertig werden, denn das Wochenende stand vor der Tür und damit der erste Advent. Andrews alte Pyramide stand schon, denn die hatte er zuerst wieder instandgesetzt und seither wartete sie auf der Kommode im Wohnzimmer darauf benutzt zu werden.


  Aber für heute Abend war Schluss mit dem Dekorationsmarathon. Er hatte Hunger und war müde, und deshalb räumte Dominic die letzten beiden Tüten einfach beiseite und ging rüber in die Küche, um sich etwas zu essen zu machen, Montana zu füttern und danach mit einer Kanne Tee ins Wohnzimmer hinüberzugehen, um vor dem Schlafengehen noch etwas fernzusehen. Dominic hatte es sich gerade auf der Couch gemütlich gemacht, als sein Handy zu klingeln begann. Nach einem Blick auf die Uhr, es war weit nach Neun, entschied er, David zu ignorieren. Wenn es wirklich wichtig war, würde der eine Nachricht schicken, das hatten sie so ausgemacht. Ansonsten konnte es auch bis Morgen waren.


  Dominic zappte etwas durchs Programm, als das Klingeln aufhörte, und blieb bei, 'Der Grinch' hängen, einer der Filmklassiker für Weihnachten schlechthin. Den kannte er zwar in und auswendig, aber um den Abend gemütlich ausklingen zu lassen, war der Film genau richtig. Montana sprang zu ihm auf die Couch, maunzte und rollte sich dann auf der Decke zusammen, die er für den Kater hingelegt hatte. Dominic betrachtete den Stubentiger schmunzelnd und trank einen Schluck Tee, um im nächsten Moment die Stirn zu runzeln, als ein lautes Piepen seines Handys ihm eine eingegangene Nachricht ankündigte. Scheinbar war es doch wichtig. Dominic nahm sein Handy vom Couchtisch und rief die Nachricht auf.


  'Bitte geh ran!'


  Noch bevor er sich über die Dringlichkeit der drei Worte wundern konnte, begann sein Handy erneut zu klingeln. „Was ist denn los?“, fragte Dominic, ohne überhaupt einen Gedanken an eine Begrüßung zu verschwenden.


  „Cameron ist weg“, antwortete David hörbar beunruhigt und Dominic konnte Adrian im Hintergrund laut mit jemandem diskutieren hören. „Adrian gibt gerade eine Vermisstenanzeige auf“, erklärte David im nächsten Moment. „Ich dachte mir zuerst nichts dabei, als er heute Morgen nicht wie verabredet zum Frühstück kam, weil ich vergessen hatte, unseren Anrufbeantworter abzuhören. Er sagt immer Bescheid, wenn ihm etwas dazwischengekommen ist. Aber vorhin war ich noch in Galerie, weil ich mit Maddison etwas wegen der neuen Ausstellung besprechen wollte. Und sie ist doch in Behandlung bei ihm.“


  Dominic nickte nur. Das wusste er alles. David konnte langsam mal zum Punkt kommen. „Was hat sie gesagt?“, fragte er, während ihm zeitgleich ein kalter Schauer über den Rücken lief. Cameron wurde vermisst. Großer Gott, wenn ihm etwas passiert war, würde es David das Herz brechen.


  „Es gab einen Unfall in der Klinik.“ David schluckte hörbar für ihn durchs Telefon. „Eins seiner Kinder ist ihm mitten in der Reha an einer Gehirnblutung gestorben. Er war mit der Kleinen im Wasser und hat es erst gemerkt, als sie schon tot war.“


  „Oh mein Gott“, murmelte Dominic völlig entsetzt und ließ sich nach hinten gegen die Couch sinken. „Wie lange ist das her?“


  „Zwei Tage, inklusive heute. Sein Chef hat ihn danach nach Hause geschickt, weil er einen Schock hatte. Kein Wunder. Seither hat ihn niemand mehr gesehen. Adrian war vorhin mit Nick bei Camerons Wohnung. Nichts. Der Vermieter hat ihnen geöffnet, als er erfuhr, worum es ging, aber die Wohnung sieht völlig normal aus. Abgesehen von der Tatsache, dass Kleidungsstücke fehlen. Adrian vermutet, er hat sich abgesetzt, aber das Abklappern von Freunden und Bekannten hat bisher nichts gebracht. Nick klingelt jetzt die Krankenhäuser, Flughäfen und Bahnhöfe durch, und ich wollte dir... also ich...“


  David geriet ins Stottern und Dominic kam ein Verdacht. „Er weiß, wo ich bin, oder?“


  „Ja“, gab David leise zu und sprach gleich weiter, bevor Dominic ihn anschreien konnte. „Bitte sei nicht sauer. Ich brauchte jemand zum Reden und er hat natürlich auch gemerkt, wie stark es mir an die Nieren geht, weil du weggegangen bist. Und den Anderen durfte ich doch nichts sagen.“


  Mist. Wie sollte er David denn jetzt noch böse sein? Immerhin war es seine Schuld, dass der überhaupt erst in die Lage gekommen war, für ihn lügen zu müssen. Dominic seufzte. „Es tut mir leid, David. Ich wollte doch nicht, dass du... ach Scheiße.“


  „Es ist doch okay“, beschwor ihn David. „Ich weiß, dass du diese Zeit für dich brauchst, und vielleicht taucht Cameron morgen schon wieder auf, wer weiß das schon?“ David räusperte sich, was Dominic verriet, dass sein Freund nicht daran glaubte, dass Cameron allzu bald wieder bei ihnen auftauchte. „Und... Na ja... ich wollte dich wenigstens vorwarnen, falls er zu dir kommt.“


  Da war etwas in Davids Stimme, was ihn aufhorchen ließ. „Wieso sollte er ausgerechnet bei mir auftauchen?“


  „Keine Ahnung, aber möglich wäre es doch, oder?“


  Die Erkenntnis traf ihn wie die sprichwörtliche Faust mitten ins Gesicht. David log ihn an. Dominic konnte nicht erklären, warum er sich dessen so sicher war, aber er wusste es einfach. „Du lügst mich an.“ David schwieg, was ein Schuldeingeständnis war. Dominic verkniff sich einen Fluch. „Was verschweigst du mir?“, schaffte er stattdessen ruhig zu fragen, auch wenn es tief in ihm heftig zu brodeln begann.


  „Er mag dich“, antwortete David leise und Dominic war klar, dass da noch etwas nachkam, als David in der nächsten Sekunde seufzte. „Obwohl 'mögen' nicht gerade das Wort ist, was ich dafür verwenden würde, um ehrlich zu sein.“


  Verdammt! Dominic schloss gequält die Augen. Er hatte es gewusst. Schon an dem Tag, als sie sich im Krankenhaus nach Davids schwerem Unfall das erste Mal über den Weg gelaufen waren. Schon damals war da irgendetwas gewesen, das er weder greifen, noch in Worte hatte fassen können. Aber er hatte es von Beginn an gespürt. Vielleicht waren es diese merkwürdigen Blicke gewesen, die Cameron ihm immer wieder heimlich zugeworfen hatte, und die er wider besseres Wissen schlichtweg ignoriert hatte, weil er nichts mit ihnen anzufangen gewusst hatte. Jetzt war Dominic klar, warum ihm diese Blicke so seltsam vorgekommen waren. Jetzt kannte er den Grund. Nur was fing er jetzt mit der Erkenntnis an, dass Cameron Salt in ihn verliebt war?


  


  Der erste Advent kam und ging, genauso wie der erste Schneesturm, der in der Nacht von Sonntag auf Montag wieder für Stromausfälle und einige blockierte Straßen sorgte. Aber auch dieses Problem war innerhalb von zwei Tagen behoben und zurück blieben nur die knapp fünfzehn Zentimeter Schnee und die minus zehn Grad, die der Sturm mitgebracht hatte. Montana fand die weiße Pracht draußen überhaupt nicht komisch und beschwerte sich lautstark maunzend darüber, um sich schließlich schmollend auf der Couch in die Decke einzurollen und ihn von dort aus misstrauisch zu beäugen, was Dominic sehr gut verstehen konnte, denn er verbrachte seit Davids nächtlichem Anruf die meiste Zeit damit, nervös auf und abzulaufen und sich dabei zu fragen, ob es Cameron gutging.


  Seit seinem letzten Telefonat mit David, das auch schon wieder mehrere Stunden her war, gab es nichts Neues zu berichten. Sah man mal von der Tatsache ab, dass David erneut versucht hatte, mit ihm über das zu reden, was Cameron offensichtlich für ihn fühlte, aber Dominic hatte abgeblockt. Er wollte nicht darüber reden. Er wollte nur, dass der blonde Wirbelwind wieder heil nach Hause kam. David hatte Cameron mal so genannt und irgendwie war die Bezeichnung bei ihm hängengeblieben. Warum, das wusste Dominic auch nicht. Aber es passte, denn er hatte Cameron als Wirbelwind, ständig redend oder lachend und dabei immer ein irgendwie, begeistertes Funkeln in den dunkelgrünen Augen habend, kennengelernt. Und jetzt war der Kerl weg. Seit mittlerweile einer Woche und wie hoch die Chancen waren, einen Vermissten zu finden, der länger als drei Tage verschwunden war, sah man ja ständig in den Nachrichten.


  Die meisten Vermissten tauchten nie wieder oder tot auf. Und eben jene Toten waren oft genug noch ausgeraubt, vergewaltigt, gequält und am Ende eiskalt ermordet worden. Ob Mann oder Frau, da machten die Täter im Allgemeinen keinen Unterschied, und Cameron war mit seinen blonden Locken, den dunkelgrünen Augen und, wie hatte David es mal genannt, dem Engelsgesicht, genau die Sorte von Mensch, der in einer Masse immer herausstach. Cameron fiel auf, weil er schön war und welcher Perverse nahm schon einen versifften Penner, wenn er einen blonden Schönling haben konnte?


  Dominic runzelte die Stirn, als ihm auffiel, wie sehr er gerade damit anfing, sich verrückt zu machen, und das würde Cameron kaum helfen. Ganz egal, wo der im Moment war. Es wurde Zeit, dass er ein wenig aus dem Haus kam und sich eine Runde in der Stadt umsah. Vielleicht hatte irgendjemand ja zufällig einen Fremden gesehen, wenn möglich noch mit blonden Haaren. Einen Versuch war es allemal wert, und für Montana brauchte er eh noch frisches Futter, wie für sich selbst auch einiges an Kleinkram fürs Badezimmer. Und Kerzen, sowie ein paar Packungen Kaminanzünder. Diese Sachen hatte er bei seinem Großeinkauf für den Winter total vergessen und beides war unabdingbar, sollte in den nächsten Wochen wieder der Strom oder im schlimmsten Fall auch der Generator ausfallen.


  


  Bei Maggie im Geschäft war tote Hose, was wohl dem Wetter und der schon ziemlich späten Uhrzeit gleichermaßen zuzuschreiben war, und so konnte Dominic in Ruhe seinen Einkaufskorb vollmachen, mit Kyle über das Für und Wider von Gasfeuerzeugen diskutieren und am Ende bei Maggie an der Kasse zu fragen, ob sie jemanden gesehen hatte, auf den Camerons Beschreibung passte.


  „Nein, der wäre mir bestimmt aufgefallen“, meinte sie und tippte nebenbei die Preise in die alte Kasse ein. „Der arme Junge. Auf so eine Art ein Kind sterben zu sehen...“ Maggie schüttelte den Kopf. „Das ist ganz furchtbar. Soll ich mich mal ein wenig in der Stadt umhören, ob irgendjemand deinen Freund gesehen hat? Vielleicht hat er sich im Motel eingemietet oder so.“


  Dominic nickte dankbar. „Danke, das wäre wirklich nett von dir. Ich will auch noch etwas herumfahren.“


  Maggie nickte. „Gute Idee. Vielleicht hast du Glück, ich wünsche es dir auf jeden Fall, und ich melde mich, sobald ich etwas höre.“ Sie deutete auf ihn. „Und vergiss' nicht, deine Mütze aufzusetzen. So faszinierend ich deine Glatze auch finde, du holst dir noch den Tod bei dem Wetter.“


  Dominic musste unwillkürlich lachen und tat, was Maggie gefordert hatte, bevor er mit zwei vollen Einkaufstüten nach draußen stapfte und sich wieder auf den Weg machte. Er würde erst bei Franklin in der Videothek vorbeischauen und danach zu Henry gehen. Die Beiden wussten immer, wenn irgendwer Neues in der Stadt war, und wenn sie es nicht wussten, dann der alte Fred oder Charlie. Und zum Diner, um etwas zu essen, wollte er ohnehin. Auch wenn ihm Kochen an sich Spaß machte, heute hatte er einfach keinen Nerv mehr dafür.


  Dominic hatte leider kein Glück, was Cameron betraf. Niemand von den Einheimischen, die sich trotz Kälte und Schnee aus den Häusern getraut hatten, hatte einen Fremden irgendwo in der Stadt gesehen, auf den seine Beschreibung passte. Es war überhaupt kein Neuzugang gesehen worden. Aber alle versprachen ihm, in den nächsten Stunden und Tagen die Augen offen zu halten, und das war für Dominic beruhigend, obwohl wenn er sich gleichzeitig fragte, ob es richtig war, so energisch die Pferde scheuzumachen. Cameron konnte schließlich sonst wo sein. Trotzdem. Er galt offiziell bereits als vermisst, also konnte es nicht schlecht sein, nach ihm Ausschau zu halten, falls er wirklich hier in Cape Elizabeth auftauchte.


  Zuhause erwarteten ihn drei Nachrichten auf seiner Mailbox, alle von David, der ihm aufgeregt erzählte, dass Adrian herausgefunden hatte, dass Cameron ein Flugticket bei einer recht kleinen Airline gebucht und vor fünf Tagen nach Boston geflogen war, wo sie seine Spur bis zum Busbahnhof weiterverfolgt hatten. Dominic rief David nicht sofort zurück, sondern fuhr stattdessen erstmal den Computer hoch, um nachzuprüfen, wie weit Boston von Cape Elizabeth entfernt war, denn mit dieser Nachricht hatte sich auf jeden Fall Davids Verdacht bestätigt, dass Cameron in seine Richtung unterwegs war. Und mit dem Auto war die Strecke, wenn man keine Umwege fuhr, in ein paar Stunden zu schaffen. Da die großen Überlandbuslinien wie Greyhound ihre festen Routen und Zeiten hatten, würde Cameron zwar mit großer Wahrscheinlichkeit länger unterwegs sein, aber auf gar keinen Fall mehrere Tage.


  Dominic rief die Seite der Buslinie auf. Boston wurde angefahren und in der Nähe von Cape Elizabeth lag Portland, das ebenfalls auf der Liste stand. Und von Portland aus brauchte man mit einem Taxi keine halbe Stunde hierher. Gut, bei dem aktuellen Wetter sollte er wohl mehr Zeit einplanen, aber egal wie Dominic es auch drehte und wendete, falls Cameron nicht mitten auf dem Weg kehrtgemacht hatte, hätte er schon lange hier sein müssen, und allein bei der Vorstellung, dass Cameron möglicherweise längst tot in irgendeinem Straßengraben lag, wurde ihm übel.


  „Wo steckst du nur?“, murmelte er und griff nach seinem Handy, um David anzurufen und der ging bereits nach dem ersten Klingeln ran. „Er müsste längst hier sein, das ist dir klar, oder?“, fragte er, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.


  David seufzte. „Bist du auch bei Greyhound?“


  „Ist das naheliegendste, wenn er sich keinen Wagen gemietet hat“, antwortete Dominic und sah auf den Bildschirm.


  „Hat er nicht“, meinte David. „Seine Kreditkarte wurde jedenfalls nicht mehr belastet, seit er das Flugticket gekauft hat, und auch sonst ist er nirgendwo mehr aufgetaucht. Dafür hat er sein Konto leergeräumt. Laut Adrian hat er im Moment knappe eintausend Dollar dabei. Hoffentlich geht das gut.“


  Fast eintausend Dollar? War Cameron verrückt geworden? Das schrie ja schon danach, überfallen und ausgeraubt zu werden. Kein Mensch, der bei klarem Verstand war, rannte mit so einer Menge an Bargeld durch die Gegend. Dominic sparte sich jeden Kommentar dazu. „Von Boston nach Portland fahren die Busse in zwei Stunden und wenn er danach in ein Taxi gestiegen ist...“ Dominic brach ab, aber was er nicht aussprechen wollte, nämlich die Tatsache, dass Cameron tot sein konnte, war David natürlich auch bewusst. „Hat die Polizei irgendwas herausgefunden?“


  „Nein“, meinte David und klang genauso frustriert, wie er selbst sich gerade fühlte. „Allerdings verlasse ich mich in der Hinsicht, um ehrlich zu sein, lieber auf Adrian. Der kennt überall Leute, die ihm noch einen oder auch mehrere Gefallen schulden. Vielleicht finden die was.“


  Dominic nickte und klickte den Browser zu. „Ich habe hier in der Stadt auch ein bisschen die Pferde scheu gemacht. Mal sehen, ob er sich blicken lässt.“ Er seufzte leise, als sein Blick zum Fenster wanderte. Es schneite wieder. „Verdammt, wir haben bei uns in den Nächten teils über minus zwanzig Grad. Was, wenn er...?“ Dominic brach ab. Sich noch mehr verrückt zu machen, brachte nichts, auch wenn ihm klar war, dass er es trotzdem tun würde. „Hoffentlich ist er irgendwo untergekommen, wo es warm ist.“


  „Ja, hoffentlich“, murmelte David und bevor Dominic ihn stoppen konnte, hatte David schon weitergesprochen. „Bist du sicher, dass du nicht darüber reden willst?“


  Verdammt noch mal. David war wirklich ein sturer Bock. Ja, er war sich sicher. Da gab es nichts zu bereden und damit basta. „Hast du Adrian von mir erzählt?“


  David stöhnte frustriert. „Du bist unmöglich.“


  „Nein, du bist unmöglich“, konterte Dominic. „Ich habe dir schon x-Mal gesagt, dass es nichts zu bereden gibt. Also? Hast du Adrian schon gesagt, wo ich bin? Ich will nicht, dass du weiter für mich lügen musst.“


  „Ja, habe ich“, antwortete David nachgebend. „Er war nicht sauer, dass ich nichts gesagt habe, aber er macht sich Sorgen. Wie ich. Wie wir alle. Das weißt du.“


  Was sollte er denn dazu sagen? Sauer sein ging nicht, weil er die Sorge der Anderen nur zu gut verstand. Ihm war es ja schließlich genauso gegangen, als David nach seinem Unfall damals so lange im Krankenhaus gelegen hatte. Aber ihm gefiel es hier. Dominic fühlte sich wohl in dieser kleinen Stadt, die einerseits direkt an Meer, andererseits aber auch irgendwie im Wald lag. Soviel Grün hatte er noch nie um sich herum gehabt und sein letzter richtiger Winter war auch schon ewig her. Es war eben doch ein Unterschied, ob man eher im Westen das Landes lebte oder wie er jetzt im Osten. Allein an den Jahreszeiten, die hier deutlich ausgeprägter waren, merkte Dominic es, und auch wenn diese knackige Kälte reichlich ungewohnt war, sie gefiel ihm. Genau wie der Schnee.


  „Ich bin gerne hier, David“, sagte er schließlich. „Auch wenn die Kälte gewöhnungsbedürftig ist. Ich mag den Schnee und mir gefällt die Ruhe hier. Die Menschen. Das gemächliche Leben. Es ist so ganz anders als diese Hektik, die wir bei den Rennen immer hatten. Ich weiß nicht, wo ich in sechs Monaten oder in einem Jahr sein werde, aber mit Sicherheit nicht auf einer Rennbahn.“


  David schwieg einige Zeit, doch bevor Dominic nachhaken konnte, fragte er, „Träumst du noch?“


  Ah, deswegen das Schweigen. „Jeder Mensch träumt dann und wann“, wich er einer direkten Antwort aus, obwohl Dominic wusste, dass er damit nicht durchkommen würde. Wie gesagt, David war ein Sturkopf, und nur weil er ihn beim Thema, 'Camerons Gefühle für ihn' rigoros abblockte, bedeutete das noch lange nicht, dass David sich das bei jedem Thema gefallen ließ.


  „Du weißt, was ich meine“, murrte der dann auch wie erwartet, was Dominic grinsen ließ.


  Natürlich wusste er, was David meinte, immerhin hatten sie so oft darüber gestritten und diskutiert, dass es ihm schlussendlich fast aus den Ohren gekommen war. Aber er war eben nicht David, der sich am Ende professionelle Hilfe gesucht hatte, um mit den psychischen Folgen des Unfalls klarzukommen. Dominic hatte einen anderen Weg gewählt und solange der funktionierte, gab es für ihn auch keine Notwendigkeit, sich in einem Raum voller Menschen offen darüber zu unterhalten, dass er seinen Beruf und sein bisheriges Leben wegen Alpträumen aufgegeben hatte. Zwar nicht nur wegen den Alpträumen, aber größtenteils. Wie dem auch sei. Eine Therapie zu machen, wie David vorgeschlagen hatte, kam für Dominic nicht in Frage. Nicht, solange er ohne zurecht kam.


  „Es ist besser geworden. Ich habe keine Ahnung, ob die Alpträume wiederkommen würden, wenn ich wieder zurückginge, aber ich habe eh nichts dergleichen vor.“ Warum sollte er auch? Allein schon die Vorstellung, es auszuprobieren und danach wieder wochenlang jede Nacht schreiend aus dem Schlaf hochzuschrecken, lockte Dominic nun wirklich nicht.


  „Vielleicht würde es dir auch helfen“, murmelte David und Dominic konnte wie immer die Schuldgefühle aus Davids Stimme heraushören, dabei konnte der gar nichts dafür.


  „Du musst endlich damit aufhören“, bat er leise, aber zugleich auch sehr ernst. „Dass ich nach deinem Unfall Alpträume hatte, war und wird niemals deine Schuld sein. Und du bist auch nicht Schuld daran, dass ich deswegen den Rennstall verkauft habe. Ich wollte dieses Leben auf der Überholspur einfach nicht mehr länger führen. Es war meine Entscheidung, David, und ich bereue sie nicht. Dein Unfall hat die Sache einfach nur ein wenig beschleunigt.“


  „Du meinst, du hättest sowieso irgendwann aufgehört?“


  „Du etwa nicht?“, hielt Dominic dagegen und nickte innerlich, als David darauf wieder schwieg. „Eben. Ich bin jetzt Achtunddreißig und ich hatte garantiert nicht vor, mich auf Motorradrennbahnen herumzutreiben, bis ich an Altersschwäche sterbe oder in eine Wand krache. Ich habe die Rennen geliebt, gar keine Frage, aber ist es an der Zeit, mal etwas anderes zu versuchen.“


  „Und was?“, wollte David wissen.


  „Um das herauszufinden, bin ich hier“, antwortete Dominic und sah erneut aus dem Fenster. Der Schneefall hatte nachgelassen, was ihm perfekt in die Hände spielte, denn er hatte eben beschlossen, sich draußen noch eine Runde auszutoben, bevor er ins Bett fallen und hoffentlich auch schlafen konnte. „Und ich weiß zwar nicht, was du jetzt tust, aber ich gehe Holz hacken.“


  „Holz hacken? Um die Uhrzeit?“, fragte David verblüfft.


  Dominic musste unwillkürlich grinsen. „Ich brauche frisches Holz für den Kamin, also erledige ich das jetzt gleich und kann danach hoffentlich schlafen. Denn sobald Cameron bei mir auftaucht, kann er sich ordentlich was anhören und dafür will ich wach sein.“


  David prustete los und genau das hatte Dominic erreichen wollen. Sein Freund hatte schon genug im Leben durchgemacht, als sich auch noch ständig mit seinen Problemen befassen zu müssen, und wie eben gesagt, sobald Cameron wieder auftauchte, würde sich die gespannte Lage hoffentlich beruhigen. Vorausgesetzt, der blonde Wirbelwind tauchte wieder auf. Aber diesen Gedanken schob Dominic sofort und äußerst energisch beiseite. Solange man keine Leiche fand, war Cameron auch nicht tot. Basta.


  „Schlaf gut, David. Und tu' es auch, sonst beschwere ich mich bei Adrian.“


  „Verräter“, kam zurück, was sie gemeinsam lachen ließ, bevor sie sich verabschiedeten und Dominic aufstand, um zu tun, was er David zuvor gesagt hatte. Nämlich Holz hacken gehen.


  Montana schien mit dem Plan allerdings gar nicht einverstanden zu sein, denn der Kater begann zu fauchen und zu knurren, während er noch dabei war, sich seine Winterjacke anzuziehen, und als Dominic verdutzt zu ihm hinüberging, bemerkte er dann auch das gesträubte Fell. Irgendetwas war hier definitiv im Busch, denn obwohl Dominic keine große Erfahrung mit Katzen hatte, wusste er instinktiv, dass Montana sich bedroht fühlte. Allerdings nicht von ihm, denn sein Kater starrte Richtung Fenster und da begriff er. Irgendjemand war draußen vor seinem Haus und es wäre mit Sicherheit das Klügste gewesen, die Polizei zu rufen. Aber die würden auch nicht schnell genug hier sein, sollte sein ungebetener Gast beschließen, dass es ihm draußen zu kalt war und einbrechen, also konnte er auch gleich selbst nachsehen.


  Dominic ließ alles wie es war und ging zurück in den Flur, denn da hatte er noch kein Licht angemacht. Wer immer draußen stand, er konnte ihm nicht dabei zusehen, wie er lautlos zur Tür schlich, um dann plötzlich das Außenlicht einzuschalten. Im ersten Moment war er zu verdutzt, um zu reagieren, als er erkannte, wer da draußen stand und gerade seine Augen gegen das grelle Licht abschirmte. Im nächsten Moment hatte er schon die Tür aufgerissen, um das zu tun, was er schon seit Tagen wollte.


  


  


  - 3. Kapitel -


  


  Mein geliebter Junge,


  lass mich dir heute von deinem Vater erzählen...


  Gavin Masterson. Begnadeter Gitarrenspieler, mit einem Herz für Tiere, der seinen Lebenstraum, ein berühmter Musiker zu werden, aufgab, um dir ein Vater zu sein.


  Das ist die Kurzfassung vom Leben deines Vaters, und würdest du ihn kennen, wie ich es getan habe, wüsstest du, dass dieser Satz alles ist, was man über ihn wissen muss, beziehungsweise, es ist das Wichtigste, was man über ihn wissen sollte, denn dein Vater liebte Musik. Schon lange vor deiner Geburt hat er sie geliebt wie nichts sonst auf der Welt, und selbst als du dann da warst, hat sich daran nichts geändert. Leider kann ich dir nicht sagen, was ihm heute wichtig und vor allem lieb und teuer wäre, denn immerhin haben sich unsere Wege vor langer Zeit getrennt, aber ich kann dir versichern, dass dein Dad dich über alles liebte. Und daran hätte sich auch nie etwas geändert.


  Menschen wie er, die für jene Dinge leben, die sie lieben, waren schon immer etwas ganz Besonderes, Dominic. Man nennt sie ziemlich oft Spinner und Träumer; manchmal auch Verrückte, was auf mich zutrifft, aber dein Vater war niemals ein Spinner und Verrückter. Gavin war ein Künstler. Oh, mit Sicherheit auch ein Träumer, das sind die meisten Künstler, aber daran finde ich nichts Schlechtes, eher das Gegenteil ist der Fall. Träumer gibt es leider viel zu wenige auf dieser Welt. Was ich damit sagen will, ist, dein Vater war einzigartig.


  Ich klinge, als würde ich eine Lobrede über ihn halten, wenn ich meinen letzten Absatz so betrachte, aber ich glaube das wirklich und es zeigt mir gerade wieder einmal, wie sehr Gavin mich damals beeindruckte. Dein Vater hatte Träume, Wünsche und Visionen und er hätte es hinbekommen, sie Wirklichkeit werden zu lassen. Er hätte hart dafür gearbeitet und gekämpft, um zu bekommen, was er wollte, und auf gewisse Weise hat er das auch. Das klingt jetzt vielleicht merkwürdig, aber ich war immer stolz auf deinen Vater.


  Man kann getrost sagen, dass dein Vater etwas aus seinem Leben gemacht hätte, denn er wäre ein Musiker geworden – sein Traum. Er hätte getan, was er immer tun wollte, wovon er mir vorschwärmte, bis es mir zu beiden Ohren herauskam, sodass ich ihn schließlich damit aufzog, er würde irgendwann als uralter Rocker in versifften Bars enden, Haschisch rauchend.


  Ich bin zum Teil froh, dass es nicht so kam. Dass du nicht mit ihm solch ein verrücktes Leben führst, auch wenn dieser Gedanke ziemlich egoistisch von mir ist, immerhin war Gavin dein Vater. Andererseits denke ich mir, wäre ein Leben mit ihm allemal besser als ein Leben gänzlich ohne ihn. Man kommt auf komische Gedanken, wenn man zuviel nachdenkt. Aber es ist sinnlos, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, denn ein Leben mit Gavin ist ein Wunschtraum, der nie in Erfüllung gehen wird. Dafür habe ich gesorgt.


  Verzeih mir,


  Deine Mum


  


  „Du hast doch wohl den Arsch offen, Salt! David dreht seit einer Woche am Rad, weil du einfach abgehauen bist und jetzt tauchst du mitten in der hier Nacht auf, erschrickst meinen Kater, und hast scheinbar vor, dir den Tod zu holen, oder wie hast du vor, mir zu erklären, dass du nicht mal eine Jacke trägst!“, schrie er Cameron an, der ihn erschrocken ansah und dann, als Dominic gerade weiter schimpfen wollte, in Tränen ausbrach. Ach du liebe Zeit. „Ähm...“, machte Dominic hilflos, weil er keinerlei Ahnung hatte, wie er mit einem weinenden Mann umgehen sollte.


  Fluchen, schimpfen, toben – damit kannte er sich aus. Das hatten sein Bruder Devin und er oft genug getan, nachdem der im Rollstuhl gelandet war. Aber weinen? Dominic war schlichtweg überfordert mit der Situation. Das war ganz eindeutig nicht sein Terrain, aber er musste etwas tun, sonst holte Cameron sich wirklich noch den Tod. Die Frage, warum der Kerl nicht mal eine Jacke trug, konnte er ihm später noch stellen. Jetzt war das Allerwichtigste, dass Cameron ins Haus und damit ins Warme kam, aber so wie der am Weinen war, konnte er sich jede verbale Aufforderung in der Richtung sparen. Dominic packte Cameron daher wortlos am Arm und zog ihn ins Haus, um sich dann nochmal schnell draußen umzusehen. Ohne Erfolg. Kein Koffer, keine Reisetasche, kein Rucksack, nichts. Kopfschüttelnd ging er zurück ins Haus. Noch eine Frage, aber die würde ebenfalls warten müssen.


  „Schuhe ausziehen!“, befahl er und schloss die Tür, um diese auch gleich zu verriegeln. Cameron tat wie geheißen und ließ sich dann ohne Widerstand von ihm hinüber ins Wohnzimmer und auf die Couch bugsieren, wo Dominic ihn umgehend in zwei Decken wickelte und das Feuer im Kamin schürte. Nachdem er auch gleich einige neue Scheite ins Feuer gelegt hatte, trat er wieder zu Cameron und setzte sich ihm schräg gegenüber in einen Sessel, um sich dabei nach Montana umzusehen. Aber der Kater hatte scheinbar das Weite gesucht. Kein Wunder. „Okay, ich höre!“, forderte er Cameron zum Reden auf, denn der hatte sich mittlerweile soweit beruhigt, dass er nicht mehr weinte. Gott sei Dank. „Warum tauchst du mitten in der Nacht vor meiner Tür auf? Ohne Jacke und überhaupt... hast du sie noch alle? Weißt du, wie gefährlich das ist?“


  „Ich hatte eine Jacke“, murmelte Cameron trotzig und brachte ihn damit umgehend auf hundertachtzig.


  „Das habe ich nicht gefragt, Cameron!“, fluchte Dominic und hätte dem Trotzkopf am liebsten eine reingehauen. „Du hättest erfrieren können, du Vollidiot. Ich will eine Erklärung und zwar gleich!“


  „Ich bin überfallen worden.“


  Dominic holte lieber Luft, statt wieder loszuschreien. Himmel, er hatte es ja geahnt. „Wo?“, schaffte er es zu fragen, ohne Cameron an die Gurgel zu springen. „Und was ist genau passiert?“


  „Vorhin in Portland. Ich glaube, die beiden waren Junkies. Sie hatten ein Messer und ich habe einfach reagiert. Meine Tasche nach dem einen Kerl geworfen und den anderen Typen dabei abgewehrt. Er hat meine Jacke erwischt und festgehalten. Da habe ich sie samt Rucksack ausgezogen und bin weggerannt. Von meinen letzten Dollars nahm ich mir ein Taxi hierher. Es hat zwar nicht ausgereicht, aber der Fahrer gab sich mit meiner Uhr zufrieden. Er wollte wegen dem Schnee nicht durchfahren, weil er Angst hatte, steckenzubleiben, also bin ich den Rest gelaufen.“


  Dominic stand kurz vorm Explodieren. Überfallen von Junkies, die ein Messer und wer weiß was noch gehabt hatten, und dann praktisch ausgesetzt. Mitten in der Nacht, bei Minusgraden und das ohne eine dicke Jacke am Körper. Dieser Irre konnte von Glück reden, dass er nicht eiskalt ermordet worden oder erfroren war. „Wie weit bist du gelaufen?“


  Cameron zog die Knie an und wickelte die Decken darum. „Ich weiß nicht... eine Meile... oder zwei... oder mehr.“


  Die letzten beiden Worte nuschelte er nur noch und das war auch sein Glück, denn so konnte Dominic sich einreden, sie nicht gehört zu haben. Wenn Cameron nicht dermaßen kaputt gewesen wäre und wie ein Häufchen Elend vor ihm gesessen hätte, dann hätte er ihn jetzt fertiggemacht und zwar richtig. Wie konnte ein intelligenter Mann wie dieser nur dermaßen leichtsinnig sein? Dominic atmete tief ein und stand dann auf.


  „Wir gehen morgen zur Polizei und erstatten Anzeige... Haben sie deine Papiere mitgehen lassen? Kreditkarte? Führerschein?“ Cameron nickte stumm. „Gut, dann kümmern wir uns auch gleich noch darum und gehen danach einkaufen. Du brauchst Sachen, denn meine passen dir nicht. Aber jetzt will ich erstmal, dass du nach oben gehst. Die Tür zum Badezimmer steht offen. Nimm eine heiße Dusche und danach wirst du etwas essen. Ich mache Tee und lege dir ein paar Sachen von mir raus. Für eine Nacht wird es schon gehen. Außerdem wirst du David anrufen, damit er weiß, dass du am Leben bist.“


  „Dominic, ich...“, fing Cameron leise an, aber Dominic unterbrach ihn, in dem er mit einer Hand zur Treppe deutete.


  „Geh' nach oben, bevor ich mich vergesse und dich anschreie, bis dir die Ohren bluten. Wie kann man nur so leichtsinnig sein?“


  „Aber...“


  „Cameron!“


  Es war beinahe ein Zischen und mehr Aufforderung brauchte Cameron dann auch nicht, um zu erkennen, wie schlecht es im Augenblick um seine Beherrschung bestellt war, und Dominic war froh, als Cameron aus seinem Sichtfeld verschwand. Er brauchte jetzt ganz dringend ein paar Minuten für sich allein, um sich wieder einzukriegen, und die würde er mit Sandwichs und Tee machen zubringen. Beschäftigung half immer und vielleicht bekam er dabei auch das Bild eines toten Camerons in irgendeiner Gosse aus den Kopf. Soviel zum Thema Holz hacken und danach ins Bett fallen, um hoffentlich zu schlafen. In dieser Nacht würde er mit Sicherheit kein Auge mehr zumachen.


  Cameron ließ sich Zeit mit dem Duschen, während er in der Küche hantierte und dann kurz nach oben ging, um wie versprochen Sachen herauszusuchen, die er vor die Badezimmertür legte, bevor er sich mit dem Teller Sandwichs und der Kanne Tee ins Wohnzimmer verzog, um auf Cameron zu warten. Nach einer knappen halben Stunde fing er an sich Sorgen zu machen, doch bevor er sich entschließen konnte nachzusehen, ob alles in Ordnung war, hörte Dominic leise Schritte auf der Treppe und kurz darauf kam Cameron zu ihm ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch, um sich erneut in die flauschigen Decken zu wickeln.


  Dominic konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, weil seine Hose und der Pullover für Cameron mit seiner schlanken Statur wirklich viel zu groß waren, aber wie gesagt, für eine Nacht würde es gehen und nur darauf kam es gerade an. „Iss“, meinte er leise und zeigte auf den Teller mit den Sandwichs. „Und diskutier' nicht mit mir“, setzte er nach, als Cameron den Mund öffnete, um genau das zu tun. „Wir suchen dich seit einer Woche, Cameron, diskutieren kannst du morgen wieder. Heute nicht.“ Der seufzte zwar, gab aber nach und nahm sich ein Sandwich, während Dominic ihm Tee eingoss und sich selbst auch eine Tasse nahm. „Wo warst du überhaupt so lange? Du hättest schon vor Tagen hier sein müssen.“ Cameron lief rot an und schwieg. Dominic verdrehte die Augen. „Na sag' schon. Wenn ich dir den Kopf hätte abreißen wollen, hätte ich es längst getan.“


  „Ich war in Boston. Hab' mich rumgetrieben“, erzählte Cameron mit Blick auf die Sandwichs und schien zu überlegen, ob er sich noch eins nehmen sollte.


  Dominic beugte sich vor und hielt ihm den Teller wortlos unter die Nase. Cameron griff zu und murmelte ein Danke. „Warum hast du dich rumgetrieben?“


  „Dom...“


  Er schüttelte den Kopf. „Warum?“


  „Weil ich mich nicht hergetraut habe, okay?“, platzte aus Cameron heraus, bevor er sich ein drittes Sandwich nahm und sich tiefer in die Decken verkroch. „Ich wusste ja nicht, ob ich Willkommen bin.“


  Dominic sparte es sich, Cameron darauf hinzuweisen, dass er schon seit Tagen offiziell als vermisst galt und er ihn daher wohl kaum einfach so vor der Tür hätte stehen lassen. Stattdessen kramte er kopfschüttelnd sein Handy aus der Tasche, um David anzurufen, und obwohl es schon reichlich spät war, ging der sofort ran. „Ich habe hier jemanden, der dir gerne 'Hallo' sagen möchte“, meinte er und hielt danach Cameron sein Handy hin, der daraufhin ein Gesicht zog, als wollte er am liebsten sterben. „Da musst du jetzt durch“, erklärte Dominic gnadenlos und wedelte mit dem Handy, bis Cameron es endlich in die Hand nahm.


  „Hi.“


  Und mehr konnte Cameron auch nicht sagen, denn David schimpfte so laut los, dass sogar Dominic das Gesicht verzog, bevor er grinsend in die Küche verschwand, um noch mehr Tee zu machen. Strafe musste bekanntlich sein und Cameron würde es schon überleben, von David nach Strich und Faden zusammengeschissen zu werden. Als er zurück ins Wohnzimmer kam, schien Cameron unter den Decken ein ziemliches Stück geschrumpft zu sein.


  „Ja... Ja, ich weiß... Es tut mir doch leid... David, bitte... Es ist nicht... Ja...“


  Dominic verkniff sich ein zweites Grinsen und setzte sich wortlos wieder in den Sessel. Im nächsten Moment kam Leben in Cameron.


  „Nein... Nein, David! ... Das machst du auf gar keinen Fall! ... David, nein!“


  Was war denn nun los? Dominic runzelte die Stirn.


  „David, bald ist Weihnachten. Genieß' lieber deine freie Zeit mit Adrian und hört auf, euch meinetwegen verrückt zu machen. Ja, das macht ihr sowieso, ich weiß... David, es geht mir gut und Dominic ist wirklich ein toller Gastgeber... Ja, er hat gemeckert... Meine Sachen? Ähm...“ Cameron sah ihn an, wich seinem Blick aber schon im nächsten Moment wieder aus. „Wenn ich was brauche, kaufe ich es mir... Ja... Ja... Nein, ich will nicht, dass du herkommst... Weil es mir gutgeht... Ja, ich bleibe erstmal hier.“


  Dominic verdrehte die Augen, bevor er nickte, als Cameron ihn mit einem bittenden Ausdruck in den Augen ansah. Ihn hier als Gast zu haben, war in jedem Fall besser, als sich mit Davids Überfürsorge befassen zu müssen, wenn der beschloss, in ein Flugzeug zu steigen und herzukommen. Das hätte ihm gerade noch gefehlt und Cameron dachte wohl genauso. Sie würden hier schon irgendwie miteinander klarkommen, entschied Dominic, denn er hatte nicht vor, Cameron wieder rauszuwerfen. Der blonde Wirbelwind brauchte genauso eine Auszeit wie er, also würde er sie auch bekommen.


  


  Dominic ließ Cameron schlafen, als er am nächsten Morgen aus dem Haus ging, um bei der Polizei vorbeizufahren und danach bei Maggie Bescheid zu sagen, dass sie nicht mehr nach Cameron Ausschau zu halten brauchte. Eigentlich hatte er ihn ja mitnehmen wollen, aber nach einem kurzen Blick ins Gästezimmer, in das er Cameron letzte Nacht einquartiert hatte, als der nach dem Telefonat mit David auf seiner Couch innerhalb kürzester Zeit eingeschlafen war, hatte er davon Abstand genommen. Cameron war selbst im Tiefschlaf unruhig und angespannt gewesen und Dominic wusste, was das bedeutete. Der nächste Kandidat für Alpträume, aber damit würde er sich befassen, sollte es dazu kommen.


  Außerdem hatte Montana ihn vom Fußende verschlafen und zugleich auch irgendwie tadelnd angesehen, als wollte der Kater ihm sagen, dass er Cameron gefälligst in Ruhe lassen sollte. Dieses Tier war eine Nummer für sich und Dominic hatte mit einem breiten Grinsen kehrtgemacht, um erstmal in Ruhe einen Kaffee zu trinken, dann das letzte Nacht vergessene Holz zu hacken und nach einer Dusche rüber in die Stadt zu fahren.


  Dominic brauchte nicht lange und als er eine knappe Stunde später wieder kam, empfing ihn der Duft von Kaffee und gebratenen Eiern. „Cameron?“


  „In der Küche“, kam zurück. „Ich habe Frühstück gemacht.“


  Dominic zog sich Schuhe und Jacke aus und ging in die Küche, wo Cameron ratlos vor dem Küchenschrank stand, in der Hand eine Dose Katzenfutter, was auch Montanas Anwesenheit erklärte, der gesittet vor seinem Napf saß und auf sein Frühstück wartete. Dominic konnte sich ein empörtes Schnauben gerade so verkneifen. Dieser Kater war wirklich unmöglich. Ihm in die Hacken beißen und bei Cameron einen auf lieb und anständig machen. Montana ignorierte seinen finsteren Blick und miaute stattdessen.


  „Moment noch, du Rüpel“, murmelte Cameron. „Dominic?“, brüllte er dann. „Wo hast du den... Woah!“ Cameron zuckte erschrocken zurück, als er sich umdrehte und ihn entdeckte. „Hast du mich erschreckt“, tadelte er halbherzig und deutete auf die Dose. „Dosenöffner?“


  Dominic grinste. „Dreh sie mal um.“


  Cameron runzelte irritiert die Stirn, tat aber wie geheißen und stöhnte im nächsten Moment auf, als er den Verschluss entdeckte. „Vergiss die Frage.“


  Dominic enthielt sich jeden Kommentars und begann stattdessen den Tisch zu decken, als er sah, dass Cameron dazu noch nicht gekommen war. Der machte derweil Montanas Napf voll und kurz darauf saßen sie schweigend beim Frühstück. Es war ein einträchtiges Schweigen, kein unangenehmes, was Dominic anfänglich befürchtet hatte. Und er war froh darüber, dass Cameron offenbar wie David zu der Sorte von Menschen gehörte, mit denen er einfach schweigen konnte, ohne dass es störte. Wäre dem nicht so gewesen, hätte er Cameron nicht lange in seiner Nähe ausgehalten. Trotzdem irritierte ihn irgendetwas an Camerons Ruhe, er konnte nur nicht greifen, was es war.


  „Ich war vorhin bei der Polizei“, brach er irgendwann die Stille und goss sich Kaffee nach. „Wir sollen nachher vorbeikommen, wegen der Anzeige des Überfalls und deiner Vermisstenanzeige. Die müssen wir zurücknehmen und das bedeutet Papierkram.“ Cameron nickte nur. „Und danach gehen wir einkaufen, damit du wieder was zum anziehen hast.“


  „Ich brauche nicht viel“, erklärte Cameron unbehaglich, was ihn abwinken ließ.


  „Wir besorgen, was du brauchst. Egal ob viel oder wenig, klar?“


  Wieder ein Nicken als Antwort und langsam wurde das unheimlich, weil es einfach nicht zu Cameron passte. Dominic merkte auf. Genau das war es, was ihn irritiert hatte. Camerons Ruhe. Normalerweise redete der nämlich ohne Punkt und Komma, da war dieses Schweigen doch sehr merkwürdig. Aber gut, in Anbetracht der Tatsache, dass sie sich kaum kannten und Cameron noch dazu gestern überfallen worden war, würde es wahrscheinlich ein paar Tage dauern, bis der Wirbelwind wieder zu seiner normalen Form zurückfand. Im nächsten Augenblick fiel Dominic etwas ein und er verfluchte sich dafür. Wieso hatte er nicht gestern Nacht schon danach gefragt?


  „Diese beiden Typen...“, fing er an und runzelte die Stirn, als Cameron sofort unruhig wurde. „Haben sie dich verletzt? Brauchst du einen Arzt?“ Dass Cameron ihm nicht gleich antwortete, sondern stattdessen erstmal überlegte, was er sagen sollte, ließ bei ihm sämtliche Alarmglocken anschlagen. Diese Hinhaltetaktik kannte er von David noch viel zu gut. „Wo bist du verletzt?“


  Cameron schüttelte den Kopf und wurde gleichzeitig knallrot. „Ich bin nicht... verletzt.“


  Dominic schüttelte den Kopf. „Lüg mich nicht an.“


  „Ich lüge nicht“, fuhr Cameron ihn an und starrte danach auf die Tischplatte. „Ich bin nur... aber das hat nichts mit...“ Er brach ab und erklärte dann, „Ich kann es dir nicht sagen.“


  Nein, damit beruhigte Cameron ihn ganz und gar nicht. Dominic war versucht, David anzurufen, weil der vielleicht mehr erreicht hätte in dieser Situation. Aber er tat es nicht, denn wenn David erfuhr, dass Cameron irgendwie verletzt war, würde nicht mal Adrian ihn in Baltimore halten können. „Versuchen wir es anders...“, meinte er daher. „Sag' mir, ob du einen Arzt brauchst, oder ob ein Besuch in einer Apotheke ausreicht.“


  Es dauerte bis Cameron wagte, den Blick von der Tischplatte weg und wieder auf ihn zu lenken. „Die Apotheke reicht. Falls du nicht zufällig eine Heilsalbe hier hast.“


  Heilsalbe? Mehr nicht? War das nun gut oder schlecht? Dominic war sich nicht sicher, genauso wenig wie er sich sicher war, ob er es genauer wissen wollte. „Die habe ich da.“ Als Cameron ihm verlegen und zugleich dankbar zunickte, runzelte er die Stirn. „Will ich es wissen?“


  „Nein.“


  „Was hast du bloß angestellt?“, murmelte er mehr zu sich selbst und zuckte erschrocken zusammen, als Cameron so schnell aufstand, dass der Stuhl dabei nach hinten umkippte und Montana fauchend aus der Küche verschwand.


  „Mir was zum abreagieren gesucht, okay?“, fluchte Cameron und sah ihn abschätzig an. „Für Unwissende wie dich, ich hatte einen etwas zu wilden Fick. Reicht das, oder willst du noch mehr Informationen haben? Wo? Wie oft? Welche Stellung?“


  Dominic schwieg verdattert. Erstens, weil Camerons Ausbruch viel zu schnell und zu überraschend gekommen war, und zweitens, weil er nicht wusste, wie er darauf reagieren sollte. Vielleicht hätte er doch David anrufen sollen. Der hatte mit solchen Dingen bei weitem mehr Erfahrung als er. Oh, anrufen würde er David auf jeden Fall noch. Allein schon, um nachzufragen, ob er Cameron vielleicht doch lieber zu einem Arzt bringen sollte. Aber das musste warten, bis das hier zwischen ihnen geklärt war.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte sich Cameron, bevor er etwas dazu sagen konnte, und begann den Tisch abzuräumen. „Ich hätte das nicht sagen sollen.“


  „Ist schon gut“, meinte Dominic leise, weil es ihm am sichersten erschien, das Thema fallen zu lassen. „Ich hätte dich nicht fragen sollen.“ Er stand auf, um Cameron beim Tisch abräumen zu helfen, aber der nahm ihm den Teller aus der Hand.


  „Ich mache das... Lass mich das machen, okay?“, setzte Cameron nach, als er protestieren wollte und sah ihn bittend an.


  Dominic nickte schweigend, bevor er sich abwandte und Cameron in der Küche allein ließ. Er musste unbedingt telefonieren, aber weil er nicht wollte, dass Cameron ihn hörte, verzog er sich nach oben in sein Schlafzimmer. Doch statt David, wie er es anfangs gewollt hatte, rief er Adrian an. Er brauchte jetzt einen nüchternen Rat, keinen unruhigen David, der Angst um seinen Freund hatte. Dominic hatte Glück, denn Linda, Adrians und Nicks Sekretärin, ging schon nach dem ersten Klingeln in der Kanzlei ans Telefon.


  „Kanzlei Kendall & Quinlan, hier spricht Linda. Was kann ich für Sie tun?“


  „Linda, hier ist Dominic. Hat Adrian kurz Zeit für mich?“


  „Hallo Fremder.“ Sie lachte und brachte ihn damit unwillkürlich zum lächeln. „Einen Augenblick, ich frage nach... Ja, hat er. Ich verbinde dich.“


  „Danke, Linda“, sagte er und hatte im der nächsten Sekunde schon Adrian in der Leitung. „Können wir reden?“, fragte Dominic, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten, und das machte Adrian sofort klar, dass die Lage ernst war.


  „Moment, ich mache die Tür zu... Okay, was ist passiert?“


  Dominic erzählte es ihm und bekam erstmal ein, „Hm“, als Antwort, was ihn umgehend nervös machte. „Soll ich ihn zum Arzt schaffen?“


  „Nein.“ Adrian schwieg einen Moment. „Dominic? Wie viel weißt du über diese Art von Verletzungen?“


  „Nichts“, gab er ehrlich zu.


  „Das hatte ich vermutet“, meinte der Anwalt und überlege erneut, bevor er weitersprach. „Du kannst ihn nicht zwingen und solange er keine sichtlichen Probleme beim Gehen oder Sitzen hat, würde ich dir raten, auf sein Wort zu vertrauen und abzuwarten. Wenn Cameron ernsthaft verletzt wäre, hätte er das auch gesagt. Ich vermute, es ist ihm einfach nur unangenehm, dass er sich so gehen lassen hat.“


  „Du denkst, das kleine Mädchen ist der Grund?“


  „Du nicht?“, fragte Adrian zurück, was ihn seufzen ließ. „Eben. Die überstürzte Flucht und sein Verhalten, es spricht alles dafür, und ich schätze, das war erst der Anfang. Kommst du damit klar?“


  Eine gute Frage. Dominic wusste es nicht. „Keine Ahnung.“


  „Ruf an, wenn du Hilfe brauchst, okay?“


  „Versprochen“, antwortete er und wollte sich gerade verschieden, als Adrian ihn mit einem, „Dominic?“ davon abhielt. „Ja?“


  „Fang endlich an, dich damit auseinanderzusetzen, dass er in dich verliebt ist.“


  Dominic stöhnte frustriert auf. „Nicht du auch noch.“


  Adrian lachte kurz, bevor er weitersprach. „Das ist kein Vorwurf, Dominic, nur ein Rat. Er ist nicht aus Langeweile zu dir gekommen. Denk mal darüber nach.“


  Adrian hatte aufgelegt, noch bevor er auf dessen letzten Worte reagieren konnte, und im nächsten Moment klopfte es an seine Tür. Dominic schob das Telefonat beiseite, um sich Cameron zu stellen, der ihn verunsichert ansah, als er die Tür aufmachte. Und mit dem Blick konnte er noch weniger anfangen, als wenn der Wirbelwind ihn angeschwiegen hätte. Dominic kam Cameron zuvor, denn der sah sehr verdächtig danach aus, sich gleich erneut bei ihm entschuldigen zu wollen.


  „Es ist deine Privatsache und ich hätte nicht fragen dürfen. Tu mir nur bitte den Gefallen und sag' Bescheid, falls du doch einen Arzt brauchst, in Ordnung?“, bat er und warf Cameron ein Lächeln zu, was den zurück lächeln ließ. Zögernd zwar, aber er lächelte. „Gut. Und jetzt sollten wir zusehen, dass wir in die Stadt kommen, sonst ist es abends und wir haben nichts geschafft.“


  


  Sieben Stunden später, nach dem Ausfüllen des ganzen offiziellen Papierkrams für die Cops, dem Beantworten unzähliger Fragen, weil Camerons Auftauchen in der Stadt natürlich schon längst die Runde gemacht hatte und einem Shoppingtrip, damit der neue Sachen bekam, hatte Dominic die Faxen dicke. Es war ihm ein Rätsel, warum man so viele Zettel ausfüllen musste, um an einen Führerschein und eine neue Kreditkarte zu kommen, aber nun ja. Dagegen war das Einkaufen richtig entspannend gewesen, obwohl er da auch erst ewig und drei Tage mit Cameron hatte diskutieren müssen, weil es dem unangenehm war, von ihm Geld zu nehmen.


  Dominic hatte Cameron nur einen Vogel gezeigt, als der mit einer Auswahl von gerade mal zwei Hosen, ebenso vielen Pullovern, Shirts und Unterwäsche zu Maggie und ihm an die Kasse gekommen war. Das Nötigste für ein paar Tage, aber nicht für einige Wochen oder gar einen Winter. Maggie hatte kopfschüttelnd geseufzt und damit jedes Wort von ihm im Keim erstickt, bevor sie sich Cameron geschnappt und den wieder zu den Regalen mit Kleidung gezogen hatte, damit er sich vernünftig ausstattete. Dabei herausgekommen waren am Ende sechs Tüten voll Kleidung, die sie gerade ins Wohnzimmer getragen hatten und die Cameron jetzt mit zusammengekniffenen Augen ansah, während er sich noch die Schuhe auszog.


  „Was ist?“, fragte Dominic, als Cameron sich seufzend durch die Haare fuhr.


  „Was ist?“, wiederholte Cameron, sah ihn an und schnaubte. „Hier stehen sechs Tüten mit Klamotten, im Wert von fünfhundert Dollar und du fragst mich, was ist?“


  Dominic stöhnte. Nicht das Thema wieder. „Willst du lieber nackt herumlaufen? Bitte, tue dir keinen Zwang an, aber beschwer' dich dann nicht bei mir, wenn dir empfindlichen Körperteile abfrieren.“ Cameron lief rot an, was er ignorierte. „Du hast Sachen gebraucht, basta. Hör' auf, daraus so ein Drama zu machen.“


  „Aber fünfhundert Dollar... weißt du, wie viel Geld das ist?“


  „Es ist nur Geld, okay?“ Cameron sah ihn finster an, was Dominic die Schultern zucken ließ. „Wie gesagt, du hast Sachen gebraucht. Schwamm drüber.“


  „Ich zahl's dir zurück.“


  Dominic seufzte. „Wenn du unbedingt willst, mach' das. Mir ist es gleich.“


  „Mir aber nicht“, murrte Cameron und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Dominic runzelte die Stirn, als ihm ein Gedanke kam. „Du hast nicht mehr viel Geld, oder?“


  „Nein.“


  Aha. Da lag also das Problem und es passte zu Davids Aussage mit dem leergeräumten Konto. Durch den Überfall war Cameron pleite und das war ihm offensichtlich so peinlich, dass er lieber fror, als um Geld oder Hilfe zu bitten. Dominic zog sich die Jacke aus und ging zu Cameron hinüber, der seinem Blick auswich, anstatt ihn zu erwidern. Was war nur aus dem ständig redenden und immer lustigen Therapeut geworden, den er nach Davids Unfall kennengelernt hatte?


  „Sieh mich an.“ Keine Reaktion. „Sieh mich an, wenn ich mir dir rede, du kleiner Dickschädel.“


  Das saß, auch wenn aus Camerons dunkelgrünen Augen jetzt der pure Trotz sprach. Sehr schön. Er diskutierte ohnehin lieber mit einem trotzigen Cameron herum, als wenn der ihm vor lauter Unsicherheit nicht in die Augen sehen konnte. Dominic verkniff sich ein Grinsen und beschränkte sich auf drei Worte. „Dreizehn Millionen Dollar.“


  Cameron sah ihn ratlos an. „Was?“


  „Soviel Geld habe ich auf verschiedenen Konten“, erklärte Dominic genauer, musste dann aber doch grinsen, als Cameron ihn daraufhin mit offenem Mund anstarrte. „Und jetzt frag' mich nochmal, ob mir die paar hundert Dollar für dich etwas ausmachen.“


  „Millionen?“ Cameron blinzelte, sah auf die Tüten und wieder auf ihn, bevor er misstrauisch verkündete, „Du verarscht mich doch.“


  Dominic prustete los und schüttelte dabei den Kopf. „Im Rennsport kann man sehr viel Geld machen, wenn man weiß wie und wenn man die Gewinne anlegt, statt das Geld zum Fenster rauszuwerfen. Ich habe die letzten zwanzig Jahre eine Menge auf die Seite gelegt und der Verkauf meines Rennstalls hat mich bis ans Lebensende abgesichert. Für dich fünfhundert Dollar auszugeben...“ Dominic zuckte erneut die Schultern. „Es ist Taschengeld, verstehst du? Deswegen ist es mir auch egal, ob du es mir zurückgibst oder nicht.“


  


  


  


  - 4. Kapitel -


  


  Liebster Dominic,


  heute ist ein sehr guter Tag, denn ich habe mich daran erinnert, wie es war, als ich erfuhr, dass ich mit dir schwanger bin.


  Ich kann mich noch gut an meine allererste Reaktion an jenem Tag erinnern. Begeistert war ich nämlich nicht, aber ich schätze, dass 'völlig schockiert' es als Beschreibung besser trifft. Man erfährt schließlich nicht alle Tage, dass man Mutter wird. Und deinem Dad ging es nicht anders. Doch den ersten Schock überwanden dein Vater und ich sehr schnell. Wir würden ein Baby bekommen. Dich. Und auch wenn wir jung waren und viele Pläne für unser Leben hatten, die zu diesem Zeitpunkt noch lange keine Kinder beinhalteten, solltest du nie darunter leiden müssen, dass wir nicht aufgepasst hatten.


  Ich habe nicht eine Sekunde daran gedacht, dich abzutreiben, und wir hätten es auch niemals übers Herz gebracht, dich zur Adoption freizugeben, obwohl das in Anbetracht unseres jungen Alters und vor allem unserer unsicheren Zukunft damals vielleicht die bessere Entscheidung gewesen wäre. Aber es kam für uns einfach nicht in Frage. Wir hatten dich gemeinsam erschaffen und wir wollten dir ein gutes und sicheres Zuhause bieten. Du solltest glücklich sein, wie jedes Kind es verdient auf dieser Welt.


  Natürlich dauerte es einige Zeit, bis wir uns daran gewöhnten, dass es dich gibt und dass wir Eltern werden. Doch als du dann zum ersten Mal in meinem Bauch gestrampelt hast, konnten wir uns ein Leben ohne dich schon gar nicht mehr vorstellen. Du warst so wild und du hast Musik geliebt. Besonders die deines Vaters. Er konnte es kaum erwarten, dich in seine starken Arme zu nehmen, und als du nach neun langen Monaten dann endlich bei uns warst, haben wir vor Glück geweint.


  Du hast geschrien, so empört und laut, und du warst runzelig und schleimig – von wegen Babys werden schön geboren. Aber du hattest alles, was du haben solltest und wir liebten dich sofort. Egal wie laut du auch geschrien hast und wie wenig Schlaf wir in den ersten Monaten durch dich hatten. Wir liebten dich, du warst unser Engel, unser Ein und Alles. Ich habe es niemals bereut, früh Mutter zu werden, und ich werde dich immer lieben, Dominic.


  Du fehlst mir.


  Deine Mum


  


  Die nächsten Tage gingen sie sich mehr oder weniger aus dem Weg. Cameron grübelte ständig und wurde von Stunde zu Stunde unruhiger, weil er nachts einfach keinen Schlaf fand, während er selbst damit beschäftigt war, sich zu fragen, ob es eine gute Idee gewesen war, Cameron hier einzuquartieren und vor allem, ob es richtig gewesen war, dem von dem Geld zu erzählen. Dominic bezweifelte zwar, dass Cameron ihm eines Nachts mit einer Axt auflauern würde, doch er hatte das Gefühl, als wäre der blonde Wirbelwind, seit er darüber Bescheid wusste, noch eingeschüchterter als vorher.


  Aber er konnte und vor allem wollte ihn auch nicht hinauswerfen. Dafür war zu offensichtlich, dass Cameron langsam und stetig auf einen Zusammenbruch zusteuerte, und David hätte ihm nie verziehen, wenn er Cameron vor die Tür gesetzt hätte. Außerdem musste jemand für den da sein, wenn er wegen dem gestorbenen Mädchen ausflippte, und wer außer ihm sollte das tun? Nein, entschied Dominic, während er frisches Holz für den Kamin hackte, und dabei Cameron durch das Fenster beobachtete, der in der Küche gerade Tee kochte. Er würde den blonden Wirbelwind hierbehalten und sich um ihn kümmern, wenn der zusammenklappte.


  Als er, die Arme voller Holzscheite, zurück ins Haus trat, hockte Cameron im Wohnzimmer vor seinem Schreibtisch und sammelte gerade einen Stapel Briefe ein, die scheinbar aus der kaputten Schublade gefallen waren, die Dominic ständig zu reparieren vergaß. Er sagte nichts dazu und brachte erstmal das Holz zum Kamin hinüber, um es abzulegen und sich danach Jacke und Schuhe auszuziehen. Dabei fiel ihm dann plötzlich ein, was für Briefe in dieser Schublade lagen.


  „Finger weg!“, zischte er, lief zu Cameron hinüber und zerrte ihm die Briefe aus der Hand, die der bereits aufgesammelt hatte. „Das ist privat.“


  „Das weiß ich. Deswegen wollte ich sie doch zurücklegen“, meinte Cameron und sah ihn verblüfft an.


  „Was hast du überhaupt an meinem Schreibtisch zu suchen?“


  „Ich...“ Cameron wich hektisch beiseite, als Dominic sich zu ihm hockte und nach den übrigen Briefen griff. „Einen Block und einen Stift. Tut mir leid.“


  „Frag' das nächste Mal gefälligst, bevor du hier randalierst und herumschnüffelst.“ Dominic wusste, dass er komplett überreagierte, aber er konnte nicht anders. An diesen alten Briefen hatte niemand etwas zu suchen. Die gingen nur ihn etwas an. Basta. „Ich krame ja auch nicht in deinen Sachen herum.“


  Cameron klappte die Kinnlade herunter, aber bereits im nächsten Moment schnaubte er. „Ich habe weder randaliert noch geschnüffelt. Die Schublade ist kaputt, das konnte ich ja wohl kaum wissen.“


  „Na und wenn schon“, murrte Dominic angesäuert und warf Cameron einen verächtlichen Blick zu, der den dann erst so richtig auf die Palme brachte.


  „Du kannst mich mal, du blöder Arsch“, zischte Cameron und sprang auf, um in die Küche zu stürmen, und normalerweise hätte Dominic die Sache spätestens jetzt auf sich beruhen lassen, aber in diesem Fall konnte er genau das eben nicht tun, daher ließ er die Briefe fallen und rannte Cameron hinterher.


  „Blöder Arsch?“, wiederholte er wütend. „Du solltest dich besser daran erinnern, dass der blöde Arsch dich...“


  Dominic brach abrupt und fassungslos ab. Er wusste nicht, was ihn mehr schockierte. Die Tatsache, dass er Cameron gerade damit hatte drohen wollen, dass er ihn hier wohnen ließ, oder dass der ihn auf einmal mit einem derart panischen Blick ansah, so als würde er auf den ersten Schlag von ihm warten, dass Dominic sich plötzlich wie das allerletzte Schwein vorkam. Weil er Cameron nicht noch mehr Angst machen wollte, wich er langsam bis zur Tür zurück, um sich danach seufzend gegen den Türrahmen zu lehnen.


  „Es tut mir leid. Ich wollte dir keine Angst machen“, murmelte er und rieb sich übers Gesicht. „Ich...“ Dominic wusste nicht, was er sagen sollte. „Entschuldige.“


  „Ich habe nicht in deinen Sachen geschnüffelt“, murmelte Cameron hörbar verunsichert.


  Dominic verzog beschämt das Gesicht. „Ich weiß, tut mir leid. Es ist nur...“ Er brach wieder ab, schüttelte den Kopf, und sah dann an Cameron vorbei aus dem Fenster. Es hatte wieder angefangen zu schneien. „Diese Briefe sind... sie sind... ich will nicht, dass sie jemand anfasst, okay?“


  „Okay“, antwortete Cameron nur und war sichtlich entspannter, als Dominic ihn schließlich wieder anschaute. „Tee?“


  „Ja. Danke.“


  Ablenkung war gut. Ablenkung war sogar sehr gut, fand Dominic und wandte sich ab, um schnell die Briefe wegzuräumen. Er würde diese verdammte Schublade noch heute reparieren, soviel stand fest. Aber zuerst sollte er dafür sorgen, sich wieder vernünftig zu benehmen, bevor Cameron aus Angst vor ihm in ein Hotel flüchtete. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Dominic schüttelte über sich selbst den Kopf. Cameron war erst vor einigen Tagen überfallen und ausgeraubt worden und er benahm sich, anstatt ein wenig Rücksicht zu nehmen, wie der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen. Das durfte sich auf keinen Fall wiederholen, entschied er, während er die Briefe einsammelte und wegpackte.


  


  Ein lauter Schrei, gefolgt von wildem Fauchen und einem Poltern, rissen Dominic am frühen Morgen des zweiten Advent aus dem Schlaf. Er brauchte ein paar Sekunden, um sich zu orientieren und dann die Nachttischlampe einzuschalten, weil es draußen noch dunkel war, aber als er Cameron gegenüber stöhnen hörte, hielt ihn nichts mehr in seinem Zimmer.


  „Cameron?“ Er klopfte und trat ins Gästezimmer, als keine Antwort kam. Weil er nichts sehen konnte, machte Dominic das Licht an und blinzelte erstmal, um dann verdutzt zu Cameron zu sehen, der neben dem Bett auf dem Boden lag. Nackt. Verschreckt. Und mit einer Platzwunde an der Stirn. „Verdammt“, fluchte er und war so schnell bei Cameron, dass der gerade mal ein Blinzeln schaffte und ihn danach irritiert ansah. „Wie viele Finger sind das?“, fragte er ahnungsvoll und hob seine Hand hoch, drei Finger abspreizend.


  „Sechs.“ Cameron sah ihn vollkommen verblüfft an. „Wieso hast du sechs Finger?“


  Dominic sparte sich die Antwort. „Was hast du gemacht?“


  „Mich erschreckt.“ Cameron verzog schmollend die Lippen. „Montana hat mich gekratzt und ich bin aus dem Bett gefallen. Wie ein Baby. Pfft.“


  „Und dabei mit deinem Dickschädel gegen den Schrank gedonnert“, murmelte Dominic und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als Cameron empört verkündete,


  „Ich habe keinen Dickschädel.“


  Und ob Cameron einen Dickschädel hatte. Dominic sparte sich den Kommentar, der ihm auf den Lippen lag, und half Cameron zurück ins Bett. Er würde einen Arzt organisieren müssen und wenn der Cameron nicht ins nächstgelegene Krankenhaus verfrachten wollte, würde er sich darum kümmern, was Cameron da angeblich im Schlaf erschreckt hatte. Dominic tippte auf einen Alptraum, aber darüber brauchte er im Moment gar nicht weiter nachdenken. Zuerst musste ein Arzt her, alles Weitere konnte warten.


  


  „Sorgen Sie dafür, dass er heute im Bett bleibt und morgen sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.“


  „Er hat keine Gehirnerschütterung?“, hakte Dominic nach und war zufrieden, als Doc Wilbur abwinkte. „Gott sei Dank.“


  „Der Bursche hat einen dicken Schädel. Ich habe seine Platzwunde geklebt und gut ist. Er wird Kopfschmerzen haben, aber das ist bei so einem Sturz völlig normal. Ach ja...“ Doc Wilbur warf ihm einen tadelnden Blick zu. „Kein Sex die nächsten Tage.“


  Dominic blieb vor Verblüffung der Mund offenstehen und erst als der Doc schallend loslachte, schaffte er es sich zusammenzureißen. „Aber wir haben doch gar nicht... ich meine, wir sind nicht...“


  „Das geht mich überhaupt nichts an“, fuhr Doc Wilbur ihm ins Wort und grinste. „Was ihr jungen Leute macht, ist eure Sache. Ich sage nur, die nächsten Tage sollt ihr es lassen. Er ist wund, dazu noch die Kopfwunde...“ Der alte Mann schüttelte den Kopf. „Seid einfach ein bisschen zurückhaltender die nächsten Tage. Und jetzt muss ich los. Die Praxis öffnet sich nicht von allein.“


  „Danke, Doc“, murmelte Dominic und stand fünf Minuten später, als der Doc längst weg war, immer noch fassungslos in der Haustür.


  Wie kam der Arzt bloß darauf, aus Cameron und ihm ein Liebespaar zu machen? Und was, zum Kuckuck, hatte Cameron angestellt, dass er immer noch wund war? Schließlich war er bereits einige Tage hier. Andererseits, wollte er das wirklich wissen? Dominic schnitt eine Grimasse. Nein, wollte er nicht. Das ging ihn nichts an und da er nicht vorhatte, über Cameron herzufallen, würde Sex auch gar nicht erst zu einem Problem werden.


  Amüsant war das Ganze trotzdem. Also irgendwie jedenfalls. Gegen das aufsteigende Grinsen konnte Dominic einfach nichts tun. Und es juckte ihn mit jeder Sekunde mehr, Cameron damit etwas zu ärgern. Das war das Mindeste an Strafe für den Schrecken, den der ihm vor zwei Stunden mit seinem Absturz eingejagt hatte. Dominic lachte in sich hinein und machte die Haustür zu, als ihm plötzlich auffiel, dass er ja immer noch in selbiger stand, um dann gleich nach oben zu gehen. Vor der Tür zum Gästezimmer setzte er ein lässiges Grinsen auf, von dem er wusste, dass es Cameron irritieren würde.


  „Was ist?“, fragte der auch umgehend, als Dominic nach einem Klopfen eintrat.


  „Der Doc meint, es geht dir wohl ganz gut“, verkündete er harmlos und lachte in sich hinein, als Cameron ihn misstrauisch anguckte. Normalerweise war er nicht der Typ für solche Scherze, aber diese Gelegenheit war viel zu günstig, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen. „Wir haben übrigens Sexverbot.“


  Das folgende Schauspiel war unvergleichlich. Cameron lief zuerst knallrot an, wurde danach weiß wie eine Wand, schnappte dazwischen nach Luft, wie ein Fisch auf dem Trockenen, und stöhnte am Ende so verzweifelt auf, während seine Gesichtsfarbe wieder einer Tomate zu gleichen begann, dass Dominic gar nicht anders konnte, als laut loszulachen.


  „Das ist nicht witzig“, empörte sich Cameron lautstark. „Hat er etwa... Hat er dir wirklich gesagt, dass...?“


  „Du immer noch wund bist?“ Dominic nickte. „Ja. Ich schätze mal, er glaubt, ich hätte dich zu hart rangenommen.“


  „Oh mein Gott“, stöhnte Cameron entsetzt und zog sich die Decke über den Kopf, was Montana entrüstet maunzen ließ, weil er dadurch rabiat von der Bettdecke geschubst wurde, und ihn selbst nur noch mehr lachen ließ. „Dabei habe ich ihn extra gebeten, dir nichts zu sagen und... Oh Gott, ich will sterben.“


  Dominic brauchte eine ganze Weile, um sich von seinem Lachanfall zu erholen, dann setzte er sich zu Cameron auf die Bettkante. „So schnell stirbst du nicht. Jedenfalls nicht an einer Beule am Kopf. Und jetzt hole ich dir die Salbe zum massieren aller empfindlichen Körperstellen und...“


  Die Decke flog zurück und Cameron funkelte ihn an. „Dom!“ Dominic lachte erneut los. „Du bist so ein Arsch.“


  „Was für ein Kompliment aus deinem Mund, ich bin hin und weg. Sei lieber froh, dass ich nicht nach Details deiner Nacht mit wem auch immer gefragt habe“, stichelte er auf Cameron herum und verschwand lachend ins Badezimmer, um die Heilsalbe zu holen und danach für Frühstück zu sorgen. Wach waren sie ja jetzt ohnehin.


  


  „Was machen wir heute?“, fragte Cameron eine Stunde später und lehnte sich gegen das Kopfende des Bettes, um dabei die Krümel vom Toast einzusammeln, die er bei ihrem Frühstück im Bett überall um sich herum verteilt hatte. „Ein Spaziergang im Schnee wäre toll.“


  Das hätte er sich ja denken können. Dominic verdrehte die Augen. „Du bleibst im Bett, wie der Arzt es befohlen hat.“ Er schüttelte den Kopf, als Cameron wie erwartet protestieren wollte. „Du sollst heute im Bett bleiben, also bleibst du im Bett. Basta.“ Camerons folgenden, finsteren Blick ignorierte er.


  „Aber...“


  „Soll ich David anrufen?“, drohte er, was Cameron zwar mit einem weiteren finsteren Blick kommentierte, jetzt aber den Mund hielt. Der Schnee würde morgen auch noch daliegen und Camerons Gesundheit ging nun einmal vor. Was das betraf, würde Dominic nicht mit sich diskutieren lassen. „Wenn du ganz brav bist, gehen wir morgen eine Runde im Schnee spazieren.“


  „Pfft“, machte Cameron beleidigt. „Als wäre ich gerade mal zwölf Jahre und nicht fünfunddreißig. Ich bin nur aus dem Bett gefallen, nicht von einem Hochhausdach.“


  Ach ja. Dominic merkte auf. Da war ja noch etwas. „Und warum bist du aus dem Bett gefallen?“, hakte er daher sofort nach, denn wenn Cameron das Thema schon auf den Tisch brachte, konnten sie es auch klären. Es war nicht mal so, dass er unbedingt alle Details wissen wollte, aber Dominic wollte wenigstens in Erfahrung bringen, ob er mit seinem Verdacht bezüglich der Alpträume richtig lag. Und falls Cameron ihm dann von sich aus mehr erzählen wollte, würde er auch zuhören. „Und erzähl' mir jetzt nicht wieder den Unsinn von wegen, dass du dich erschrocken hast.“


  Nein, Cameron wollte offensichtlich nicht darüber reden, denn der klappte zu wie die sprichwörtliche Auster. „Habe ich aber.“


  Dominic stöhnte frustriert. „Ja, weil Montana dich gekratzt hat. Aber das hat er nur getan, weil du schreiend hochgeschreckt bist. Und warum? Weil du geträumt hast?“ Cameron schwieg stoisch, was in dem Fall auch eine Antwort war. „Das dachte ich mir“, murmelte er nickend und goss sich Kaffee nach. „Die Frage, ob du darüber reden willst, spare ich mir“, erklärte er danach, woraufhin Cameron ihn verdutzt ansah, was Dominic mit den Schultern zucken ließ. „David fragt mich das auch ständig und ich sage jedes Mal nein. Mir musst du keine Rechenschaft ablegen. Wenn du nicht reden willst, willst du eben nicht. Aber falls du deine Meinung änderst... ich bin ein guter Zuhörer.“


  „Du hast Alpträume?“, hakte Cameron nach, nachdem sie sich einige Zeit angeschwiegen hatten. Dominic nickte nur. „Worüber?“


  „Ich rede nicht mit David darüber, warum glaubst du, dass ich dir davon erzähle?“


  Cameron zuckte zusammen und sofort taten ihm seine harschen Worte leid. Dominic seufzte leise. „Toms Unfall war damals der Auslöser und Davids gab mir dann den Rest.“


  „Deswegen hast du deinen Rennstall verkauft“, begriff Cameron und sah ihn überrascht an. Dominic nickte erneut. „Und ich dachte, du hättest einfach keine Lust mehr auf deine Rennen gehabt.“ Dominic sagte nichts dazu. „Was wirst du denn jetzt machen? Also mal davon abgesehen, dass du dich eigentlich zur Ruhe setzen könntest.“


  „Keine Ahnung. Im Moment bin ich hier ganz zufrieden“, antwortete er ehrlich.


  Cameron sah aus dem Fenster. „Kann ich verstehen.“


  „Was ist mit dir? Wirst du weiter als Therapeut arbeiten?“, hakte Dominic nach, obwohl er es irgendwie bezweifelte, dass Cameron das wollte. Jedenfalls nicht in nächster Zeit.


  Cameron schwieg eine Weile, bis er ihn wieder ansah. „David hat es dir erzählt, oder? Von dem Mädchen.“ Dominic nickte und Cameron schaute wieder aus dem Fenster, bevor er zu erzählen begann. „Ich wollte noch am selben Tag kündigen, aber mein Boss meinte, ich solle lieber erstmal eine Weile Urlaub nehmen, um diese Sache zu verarbeiten.“ Cameron schnaubte abfällig. „Verarbeiten... Da hätte er genauso gut sagen können, ich soll's vergessen, so was passiert nun mal.“


  Die Schuld der Hinterbliebenen. Mal wieder. David hatte sich nach Toms Tod lange Zeit dieselben Vorwürfe gemacht. „Ihr Tod war nicht deine Schuld.“


  Cameron sah ihn mit einer Mischung aus Verzweiflung und Wut an. „Madleen ist mir förmlich unter den Händen weggestorben. Natürlich bin ich Schuld an ihrem Tod.“


  „Wie viel weißt du über Gehirnblutungen?“, fragte Dominic, als er begriff, dass er mit gutem Zureden hier genauso wenig weiterkam, wie er damit bei David weitergekommen war.


  „Genug.“


  „Madleen, was hatte sie genau?“


  „Eine spontane Gehirnblutung, wo man in den meisten Fällen später keine Ursache feststellen kann und...“ Cameron brach abrupt ab und sah ihn begreifend an. „Du blöder Arsch, du hast mich manipuliert, damit ich...“


  „Halt die Klappe!“, fuhr er Cameron über den Mund, der daraufhin tatsächlich schwieg und ihn verdattert ansah. „Was hättest du denn für sie tun können, wenn du früher etwas bemerkt hättest, Cameron? Was?“ Die Antwort musste 'nichts' heißen und dem darauffolgenden Gesichtsausdruck von Cameron nach zu urteilen, gefiel ihm das ganz und gar nicht. „Eben“, redete Dominic trotzdem gnadenlos weiter. „Du hättest nichts tun können. Nicht das Geringste.“


  „Was willst du? Dass ich ihren Tod einfach beiseite schiebe und weitermache, als wäre nichts gewesen?“


  „Nein“, antwortete Dominic und stützte sich auf einem Arm ab. „Das schaffe ich nicht und kann es da wohl kaum von dir verlangen, oder? Ich möchte nur, dass du aufhörst, dir die Schuld zu geben, denn du bist nicht an Madleens Tod schuld, Cameron. Genauso wenig wie ich an Toms Tod oder an Davids Unfall. Zumindest das habe ich mittlerweile akzeptiert.“


  Cameron rieb sich die Augen. „Keine Ahnung, ob ich das kann, aber das ist ohnehin egal.“


  Dominic runzelte die Stirn. Was sollte das denn jetzt bedeuten? „Wie meinst du das?“


  „Wenn ich nicht meine Wohnung verlieren und auf der Straße landen will, muss ich ab nächstes Jahr wieder arbeiten. Mir bleibt also gar nichts anderes übrig, als es einfach beiseite zu schieben und weiterzumachen.“


  Das würde nicht funktionieren. Tat es nie. Dominic wusste das. Er wusste es sogar so gut, dass er keine Sekunde nachdachte, bevor er Cameron anbot, „Du könntest hier bleiben.“


  „Hier?“, fragte Cameron völlig überrascht und Dominic sah genauso überrascht zurück. „Ähm, bist du dir sicher?“


  Nein, ganz und gar nicht. Hatte er das gerade wirklich angeboten? Ja, hatte er, und allein Camerons zweifelnder und zugleich auch hoffender Blick hielt Dominic davon ab, jetzt einen Rückzieher zu machen. David hatte er damals nicht helfen können, weil der es ihm nicht erlaubt hatte. Cameron hingegen wollte seine Hilfe, das war offensichtlich. Dominic würde den Teufel tun und ihn vor den Kopf stoßen.


  „Bis du dich entschieden hast, was du machen willst, kannst du im Gästezimmer bleiben. Und wenn du mir jetzt mit dem Thema Miete und so kommst, zieh' ich dir eine rein.“ Cameron grinste kurz. „Tu dir selbst einen Gefallen und nimm dir die Zeit, die du brauchst. Denk darüber nach. In aller Ruhe. Und selbst wenn du später wieder ganz normal als Physiotherapeut arbeiten willst...“ Dominic zuckte die Schultern, bevor er weitersprach. „Portland liegt um die Ecke und gute Leute sucht man überall, besonders in Heilberufen wie deinen. Also, warum nicht?“


  „Ich müsste meine Wohnung kündigen und meinen Kram einlagern oder herholen...“, meinte Cameron mehr zu sich selbst und grübelte dann eine Weile, bevor er schlussendlich nickte und mit einem zögernden Lächeln meinte, „Ja, warum eigentlich nicht?“


  


  Dass seine Entscheidung richtig gewesen war, merkte Dominic schon am nächsten Morgen, als er gähnend in die Küche kam und Cameron am Telefon vorfand, der gerade seine Wohnung kündigte. Dominic wollte ihn dabei nicht stören und nahm sich schweigend einen Kaffee, um sich damit an den Tisch zu setzen, auf dem ein handschriftlicher Brief lag, der sich auf den zweiten Blick als Kündigung entpuppte. Cameron machte Nägel mit Köpfen und für einen Moment bekam Dominic eine Gänsehaut bei der Vorstellung, ab sofort einen Mitbewohner zu haben. Aber er hatte Cameron das Angebot gemacht und dazu stand er auch.


  Montana miaute und sprang neben ihn auf den zweiten Stuhl. Der Kater wollte eindeutig sein Frühstück haben und das erinnerte ihn auch wieder daran, warum er überhaupt schon aufgestanden war. Weil er Hunger hatte. Dominic erhob sich, sah kurz zu Cameron, der mit dem Rücken zu ihm stand, und entschied dabei, für sie beide ein richtiges Frühstück zu machen. Inklusive Eiern, Speck und was er sonst noch so in den Schränken finden würde.


  Cameron verzog sich ein paar Minuten später in den Flur, nachdem er begonnen hatte, die Küche zu besetzen und so konnte Dominic in aller Ruhe die Eier schlagen, den Speck anbraten und dabei Schritt für Schritt den Tisch decken. Währenddessen lauschte er regelmäßig in den Flur, ob bei Cameron alles in Ordnung war, und fragte sich nebenher, woran es eigentlich lag, dass er mit Cameron bislang so gut auskam, was ihr Zusammenleben hier anging. Gut, es waren erst ein paar Tage, aber dennoch. Er war nicht der Typ dafür, auf engem Raum dauerhaft mit jemandem auszukommen, aber Cameron störte ihn nicht. Ob er ihm deswegen auch das Angebot gemacht hatte, bei ihm wohnen zu bleiben? Dominic war sich nicht sicher, hatte aber keine Lust am frühen Morgen darüber nachzudenken.


  „Mist“, fluchte Cameron plötzlich und Dominic runzelte die Stirn, bevor er die Pfanne mit den Eiern vom Herd nahm und fragte,


  „Alles okay?“


  „Ja“, kam zögernd zurück. „Kommst du bitte her? Die Schublade ist schon wieder aufgegangen. Tut mir leid.“


  Dieses verflixte Mistding. Er hatte sie doch gestern Abend noch geklebt. Dominic verdrehte die Augen und schaltete den Herd ab, um zu Cameron zu gehen, der vor der kaputten Schublade hockte, die ihren Inhalt bereits sehr säuberlich auf dem Boden verteilt hatte. Cameron sah ihn nur an, als er sich zu ihm hockte, um die Briefe wieder einzusammeln, und obwohl der blonde Wirbelwind kein Wort dazu sagte, hatte Dominic die Frage in dessen dunkelgrünen Augen deutlich gesehen.


  „Diese Briefe sind von meiner Mutter.“ Er wusste gar nicht, warum er überhaupt davon anfing, trotzdem redete weiter. „Mein Vater hat sie mir gegeben, als ich einundzwanzig war. Ich wusste nicht, dass sie mir geschrieben hat.“ Dominic seufzte und sah Cameron an. „Ich wünschte, sie hätte es nicht getan.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich nichts mit ihr zu tun haben wollte. Nie. Nicht, nachdem sie...“ Dominic brach ab und schüttelte den Kopf. „Ist doch egal.“


  Ganz im Gegenteil. Es war überhaupt nicht egal und Cameron schien das genauso zu sehen. „David hat mir erzählt, dass du einen sehr netten Bruder und überhaupt, dass du eine wunderbare Familie hast. Aber das stimmt nicht, oder?“


  „Ich habe eine wunderbare Familie“, hielt Dominic sofort dagegen und starrte dabei auf den obersten Brief in seiner Hand. „Es ist nur nicht meine... Jedenfalls rein biologisch gesehen.“ Er schaute wieder zu Cameron, der ihn ratlos ansah. „Ich bin adoptiert. Devin und ich sind nicht verwandt. Wir wurden als Kleinkinder adoptiert. Für mich hat das aber nie einen Unterschied gemacht, deswegen weiß auch niemand davon. Nicht einmal David. Devin ist mein Bruder und er bleibt es. Adoptiert oder nicht, ist mir vollkommen egal.“


  „Und diese Briefe?“, fragte Cameron nach einer Weile und deutete auf den Stapel, der den ersten und bisher einzigen Streit zwischen ihnen ausgelöst hatte. „Wieso hat sie... Ich meine deine leibliche Mutter... Wieso hat sie dir Briefe geschrieben?“


  Dominic stopfte alle Briefe in eine andere Schublade und schob diese viel heftiger zu, als nötig gewesen wäre, bevor er sich zu Cameron drehte. „Als ich zwei Jahre alt war, hat meine Mutter in einem schizophren Schub meinen Vater erstochen. In unserer Küche. Ich habe dabei zugesehen, weil sie es ursprünglich nur auf mich abgesehen hatte und mein Vater dazwischen ging, um mein Leben zu schützen.“ Cameron blieb entsetzt der Mund offenstehen. „Man hat sie verurteilt und in die Psychiatrie eingewiesen. Lebenslänglich. Ich kam in ein Heim und kurz darauf wurde ich adoptiert. Ich habe ihre Briefe weder gelesen, noch jemals Kontakt zu ihr aufgenommen. Warum sollte ich auch?“


  „Sie ist deine Mutter“, wandte Cameron leise ein.


  Dominic schüttelte den Kopf. „Sie hat meinen Vater erstochen und wollte mich umbringen. Diese Frau ist nicht meine Mutter. Sie wird es niemals sein. Und damit ist das Thema beendet!“


  


  


  


  - 5. Kapitel -


  


  Frohe Weihnachten, mein Schatz.


  Die schönste Zeit des Jahres ist wieder da. Fünf Jahre bin ich jetzt hier und in einigen Monaten wirst du sieben Jahre alt sein. Die Zeit rennt so schnell dahin. Bald bist du ein Teenager und ein Blinzeln später wirst du groß sein. Ob du wohl so groß wirst, wie dein Vater es war? Bestimmt. Was würde ich alles darum geben, dich zu sehen. Ich wäre sogar mit einem Foto zufrieden, aber ich traue mich nicht, deine neuen Eltern darum zu bitten.


  Einer meiner Pfleger, er gehört zu den wenigen netten Menschen hier, hat mir vor ein paar Tagen flüsternd erzählt, dass du einen Bruder bekommen hast. Ich habe mich sehr darüber gefreut. Dein Dad und ich wollten nie, dass du ein Einzelkind bleibst. Auch wenn du diese Briefe hier vielleicht nie lesen wirst, hoffe ich trotzdem, dass du immer gut auf ihn aufpassen wirst. Das machen große Brüder so, weißt du?


  Habt ihr schon einen Weihnachtsbaum? Wir haben hier einen in dem großen Aufenthaltsraum stehen, wo wir immer fernsehen oder spielen dürfen. Er sieht richtig schön aus und er ist groß. Der ganze Raum riecht jetzt nach Nadeln und abends, wenn die Lichter angeschaltet sind, funkeln und glitzern die Kugeln an ihm. Wenn ich den Baum so ansehe, erinnere ich mich immer an dich und und unser erstes Weihnachten. Du warst damals neun Monate alt und fandest das Ganze furchtbar faszinierend. Ich weiß gar nicht mehr, wie oft dein Dad und ich den Baumschmuck wieder anhängen mussten, den du mit deinen kleinen Händen zum spielen von den Ästen gezogen hast. Vielleicht machst du das ja sogar heute noch, wer weiß.


  Ich wünschte, ich wüsste es. Ich wünschte, ich könnte mit dir am Weihnachtsbaum stehen und das Glitzern der Kugeln im Licht sehen. Aber das geht nicht und so bleibt mir nur, mich an das kleine Baby zu erinnern, das du warst, und mir den Jungen vorzustellen, der du heute bist. Doch die Hoffnung gebe ich nicht auf. Gerade an diesen Tagen nicht. Eines Tages sehen wir uns vielleicht wieder. Wenn mir schon sonst nicht viel bleibt, die Hoffnung, dich eines Tages doch noch einmal zu sehen, die kann mir niemand nehmen.


  In Liebe,


  Mum


  


  Der dritte Advent kam und ging. Genauso wie der vierte und wie eine Woche später dann Weihnachten, gefolgt von Silvester. Zurück blieben nur die knapp ein Meter Schnee und die Weihnachtskarten, welche von überall her geschickt worden waren. Und natürlich blieb auch Cameron, der sich mit Montana gegen ihn verbündet hatte, was ihr Zusammenleben, aber vor allem die Briefe seiner Mutter betraf. Dominic hätte nie gedacht, dass er von dem blonden Wirbelwind mal genervt sein würde, aber er war es. Wegen dessen Hartnäckigkeit im Bezug auf seine Mutter, vor allem aber wegen der neuen und bereits ziemlich engen Freundschaft zu Caleb Malloy, den sie an Silvester auf der Party, die die Stadt veranstaltet hatte, kennengelernt hatten.


  Dabei war Caleb ein wirklich netter Typ, weshalb er es auch nicht fertigbrachte, den nicht zu mögen, was Dominic von Tag zu Tag mehr ärgerte. Doch das Schlimme an der Sache war, dass er einfach nicht verstand, warum er sich so darüber ärgerte, dass Cameron Anschluss gefunden hatte. Er hätte sich doch eher darüber freuen müssen oder nicht? Stattdessen war Dominic dauerhaft frustriert und fand keine Antwort auf die Frage nach dem Grund.


  Caleb konnte es nicht sein. Warum auch? Der war Postbote, liebte Kaffee und Klamotten, und ging in seiner Freizeit gern feiern. Wie Cameron. Die Zwei passten dahingehend genauso gut zusammen wie vom Äußeren her, denn Caleb hatte zwar blaue Augen anstatt grüne, war aber ansonsten ein Ebenbild von Cameron. Außerdem arbeitete er in derselben Filiale wie sein blonder Wirbelwind, der sich gleich an Neujahr einen Aushilfsjob gesucht hatte, um zumindest ein bisschen Haushaltsgeld hinzusteuern zu können.


  Noch etwas, das Dominic ärgerte, denn er hatte weder gewollt, dass Cameron irgendeinen Job annahm, noch ihm Geld dafür bezahlte, dass er bei ihm wohnte. Aber darüber ließ der überhaupt nicht mit sich diskutieren und das machten sie seit Weihnachten eigentlich ständig. Besonders über seine Mutter. Aber auch über Camerons Job und die Tatsache, dass der sich nicht von ihm aushalten lassen wollte, dabei empfand Dominic das nicht mal so. Aber seit Cameron letzte Woche David davon erzählt hatte, hatte er den auch noch im Nacken sitzen, denn sein Freund stand natürlich auf Camerons Seite und fand es gut, dass der sich nicht einigelte, so wie er es tat. Das warf David ihm jedenfalls ständig vor, wenn sie telefonierten.


  Dominic verdrehte die Augen. Die ganze Welt schien in den letzten Wochen verrückt geworden zu sein, oder zumindest besser zu wissen, was gut für ihn war, als er selbst. Dabei wollte er doch nur seine Ruhe haben. Dominic wollte weder über seine Mutter reden, noch mit David darüber debattieren, dass er kaum noch aus dem Haus ging. Es war Winter und außerdem arschkalt. Da blieb jeder, der alle Sinne beisammen hatte, lieber im Haus. Na gut, abgesehen von Cameron und Caleb, die momentan irgendwo in der Stadt unterwegs waren. Dominic wusste nicht warum, es war ihm auch egal. Er war einfach nur froh, dass er in Ruhe ein Buch lesen konnte und...


  „Verdammt!“, fluchte er, als sein Handy zu klingeln begann und da Davids Name auf dem Display stand, was ein Ignorieren seinerseits sinnlos machte, weil David so lange anrufen würde, bis er abnahm, fluchte Domnic gleich nochmal, bevor er dran ging. „Du bist eine Nervensäge, Quinlan.“


  „Und du ein sturer Bock“, begrüßte David ihn hörbar amüsiert, was Dominic unwillkürlich grinsen ließ.


  „Du kannst es einfach nicht lassen, oder?“


  „Warum sollte ich?“, kam frech zurück und Dominic lachte leise, was David erleichtert seufzen ließ, bevor er meinte, „So gefällst du mir schon besser.“


  „Was meinst du?“, hakte er verdutzt nach.


  „Wenn du lachst“, antwortete David und allein an dessen Tonfall erkannte Dominic, dass ihm eine weitere Strafpredigt bevorstand. Nicht, dass er in den letzten Wochen nicht schon genügend bekommen hatte. Zu einem Widerspruch kam er allerdings nicht. „Du wirst den Mund halten!“, raunzte David ihn nämlich an, bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, was Dominic frustriert seufzen ließ. „Genau das meine ich. Dom, was ist nur mit dir los? Seit Neujahr muss ich mir das jetzt schon angucken, beziehungsweise mir Camerons Beschwerden über deine Laune anhören und...“


  „Wie bitte? Er hat sich bei dir beschwert?“, fuhr Dominic David ins Wort und wusste nicht, was ihn mehr ärgerte. Dass der sich mal wieder in sein Leben einmischte, oder dass Cameron sich bei David über ihn beschwert hatte.


  „Natürlich hat er. Wir sind Freunde, du Idiot.“ David schnaubte. „Und das dachte ich eigentlich auch von uns, aber seit ein paar Wochen schmollst du vor dich hin wie ein eingeschnapptes Kleinkind und...“


  „Ich bin überhaupt nicht eingeschnappt“, beschwerte sich Dominic empört, ignorierte Camerons verdutzten Blick, der gerade mit Caleb ins Wohnzimmer kam, und warf das Buch auf den Couchtisch, um dann in die Küche hinüberzugehen. Er wollte weder einen Zuhörer haben, noch den beiden Turteltauben bei ihrer Flirterei zusehen.


  „Ach nein? Und warum lehnst du dann jede Einladung von Caleb und Cameron ab, mal etwas mit ihnen zu unternehmen und verschanzt dich stattdessen lieber in deinem Haus?“, hielt David gnadenlos dagegen und Dominic hörte Adrian im Hintergrund leise etwas sagen, was ihn gleich noch mehr ärgerte. Wieso ließ David den Anwalt mithören? Er machte das schließlich auch nicht.


  Dominic schnaubte wütend. „Es ist mein Haus. Darin kann ich mich verschanzen wie ich will.“ Du liebe Güte, er klang ja tatsächlich wie ein schmollendes Kleinkind, wurde Dominic im nächsten Moment völlig entsetzt bewusst.


  „Kannst du Caleb nicht leiden, oder was?“


  „Was hat denn Caleb damit zu tun?“


  „Na wenn du Cameron nicht leiden könntest, hättest du ihn schon aus dem Haus geworfen.“ David schwieg kurz. „Das hast du doch wohl nicht vor, oder?“


  „Was?“ Dominic kam nicht mehr mit. „Wieso sollte ich Cameron aus dem Haus werfen wollen? David, hast du getrunken?“


  „Was? Nein! Herrje, Dominic!“, schimpfte David und da knallte bei ihm eine Sicherung durch.


  „Verdammt, was willst du eigentlich von mir?“, fuhr er David an. „Bin ich etwa verpflichtet, mit Cameron und Caleb auf die Piste zu gehen, oder was? Das können die Beiden auch gut alleine. Und ich werde ganz sicher nicht mitgehen, um ihnen dann den ganzen Abend über beim Flirten zuzusehen, klar?“ Daraufhin schwieg David eine ganze Weile, bis er irgendwann leise zu lachen begann. „Was ist so lustig?“, fragte Dominic erbost und hätte David am liebsten durch die Leitung gezogen. Dieses ganze Telefonat war ein einziger Witz.


  „Du hast echt keine Ahnung, oder?“


  Wovon, zum Teufel, redete David eigentlich? „Hä?“


  „Tust du mir einen Gefallen, Dom?“, fragte David auf einmal ganz ruhig, was ihn sofort misstrauisch machte. „Sag' Cameron von mir, dass er das Thema Geduld bitte streichen soll. Er weiß dann schon, was ich meine.“


  Dominic starrte einen Moment lang völlig verdutzt auf sein Handy. Musste er David verstehen? Hoffentlich nicht, denn wenn ja, sprach der momentan eindeutig eine andere Sprache als er selbst. Dominic verkniff sich jeden Kommentar dazu. Aber bitte. Wenn David es halt so wollte, würde er dessen Worte eben an Cameron weitergeben. Wozu auch immer.


  „Ja, ich sage es ihm“, stimmte er zu und wunderte sich nur noch mehr, als David das mit einem belustigten „Danke“ kommentierte, um dann zu sagen,


  „Du bist mein Freund und ich möchte immer nur das Beste für dich, vergiss' das bitte nicht, okay?“


  „Ähm...“


  „Ich muss Schluss machen. Grüß Cameron und Caleb von mir.“


  David hatte aufgelegt, noch bevor er darauf reagieren konnte und Dominic schüttelte ratlos den Kopf. Was war nur seit Silvester mit den Menschen um ihn herum los? Er verstand es einfach nicht und er war sich auch nicht sicher, ob das nun gut oder schlecht war.


  „Alles okay?“, fragte Cameron von der Tür aus und Dominic zuckte die Schultern, bevor er das Handy in die Sitzecke warf und anfing, sich Tee zu machen. „Dom? Geht’s dir gut?“


  „Jetzt fang du nicht auch noch so an“, murrte er und kramte nach einer Tasse. „Es reicht ja wohl, dass du dich bei David über mich beschwert hast. Er lässt dir im Übrigen ausrichten, du sollst das Thema Geduld streichen, was immer das auch heißen mag.“


  Cameron fing plötzlich und vor allem laut an zu husten und als Dominic verdutzt zu ihm sah, bemerkte er Caleb hinter Cameron, der kopfschüttelnd grinste. Umgehend war er wieder auf hundertachtzig. Was hatte der Kerl nur an sich, dass er allein von seinem Anblick schlechte Laune bekam? Allein dessen merkwürdiges Grinsen, für das ihm nur ein einziges Wort einfiel: wissend. Auch wenn Dominic sich das nicht im Geringsten erklären konnte. Was konnte Caleb schon über ihn wissen? Sie kannten sich nicht einmal. Bevor er Camerons Freund wegen eben diesem Grinsen anraunzen konnte, winkte der aber schon ab.


  „Ich lass euch allein. Wollte mich eh noch mit Noah treffen. Ruf' an, wenn du was brauchst, Salt.“


  Noah? Wer war denn jetzt schon wieder Noah? Obwohl, er wollte es eigentlich gar nicht wissen. Andererseits, hatte Caleb etwa neben Cameron auch etwas mit diesem ominösen Noah am laufen? „Wer ist denn Noah?“, fragte er daher misstrauisch, als Caleb weg war und Cameron sich wieder beruhigt hatte.


  Der sah ihn kurz an, schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders und grinste plötzlich auch so wissend, bevor er sich zu ihm stellte und sich ebenfalls eine Tasse nahm. Dominic wäre vor Ärger fast der Haut gefahren. Was war an ihm bitteschön so amüsant, dass sich jetzt schon drei Leute, oder eher vier, wenn er an Adrian dachte, über ihn lustig machten?


  „Noah ist echt nett.“


  Toll. Was für eine Aussage. „Aha.“


  „Hunger? Ich könnte uns Sandwichs machen“, schlug Cameron danach vor und grinste in sich hinein.


  Dominic hätte ihn dafür am liebsten erwürgt. „Nein“, murrte er angesäuert und stieß erleichtert die Luft aus, als das Wasser im Wasserkocher endlich zu kochen begann.


  Kurz darauf saß er wieder im Wohnzimmer auf der Couch und griff nach seinem Buch. Vielleicht half es, wenn er Cameron die nächste Zeit einfach ignorierte. Irgendwann würden der, David, Adrian und Caleb schon wieder normal werden. Dominic trank einen Schluck Tee, schlug das Buch wieder auf und erstarrte, als im nächsten Moment eine Spinne auf die aufgeschlagene Seite fiel. Sie musste wohl von der Decke gefallen sein und es war auch nur eine ganz kleine, aber Dominic war wie paralysiert vor Angst. Gott, wie er das hasste. So sehr er die Panik vor diesen Krabblern auch verfluchte, er konnte nichts dagegen tun. Er konnte sich nicht mal rühren und die Spinne daran hindern, direkt auf seine Hand zuzukrabbeln. Stattdessen saß er einfach da und starrte die Spinne entsetzt an, während ihm der kalte Schweiß ausbrach.


  „Dominic, ich glaube, wir sollten uns mal unterha... was ist denn los?“ Camerons Beine tauchten in seinem Sichtfeld auf. „Dom? Was hast du? Du bist ganz bleich. Ist dir nicht gut?“


  Er brachte kein Wort heraus, obwohl er es versuchte. Das war viel schlimmer, als sein Abstecher auf den Speicher im Dezember. Aber da waren die Spinnen, bis auf diese eine, die ihm am Ende auf die Schulter geklettert war, auch weit genug weg gewesen, dass er noch in der Lage gewesen war, zu reagieren. Doch diese hier war zu nah. Dominic wollte nur noch weg von hier, konnte sich nur leider nicht bewegen. Um keinen einzigen Millimeter.


  „Dominic?“ Cameron klang jetzt deutlich besorgter. „Was ist mit dir... Moment mal, es ist die Spinne, oder?“ Dem Himmel sei Dank, Cameron hatte begriffen, was sein Problem war. „Sekunde, ich nehme sie weg.“


  Dominic musste nicht antworten, ganz davon abgesehen, dass er es eh nicht gekonnt hätte. Cameron fluchte leise und nahm die Spinne, die gerade seine Hand hatte entern wollen, endlich weg, um erstmal wieder aus seinem Sichtfeld zu verschwinden. Gott sei Dank. Es war gar nicht so einfach, seinen Lungen zu erklären, dass sie es jetzt wieder wagen konnten, einen Normalbetrieb aufzunehmen. Von seinem wild schlagenden Herz gar nicht zu reden. Dominic musste ein paar Mal nach Luft schnappen, um sich erstmal soweit zu beruhigen, dass er dazu in der Lage war, das Buch auf den Tisch zu legen und seine Finger, die jetzt deutlich sichtlich zu zittern anfingen, in seine Oberschenkel zu krallen.


  „Kann ich dir irgendwie helfen?“, fragte Cameron plötzlich leise neben ihm und Dominic zuckte zusammen. „Entschuldige.“


  „Ist... schon gut...“, stotterte mit laut klappernden Zähnen und wünschte sich weit weg. So heftig hatte er schon seit Jahren nicht mehr auf eine Spinne reagiert.


  „Du hast eine richtige Phobie, oder?“, wollte Cameron wissen.


  „Ja... schon immer... ist aber meistens nicht so wild“, brachte er in mehreren Anläufen heraus und lehnte sich schließlich in die weichen Polster der Couch zurück. „Keine Ahnung... warum es gerade heute... so schlimm war.“ Dominic zitterten immer noch die Hände, aber das Zähneklappern ließ langsam nach. „Worüber wolltest du mit mir reden?“, fragte er dann, um sich abzulenken. Das Buch würde er heute auf keinen Fall mehr anrühren.


  Cameron winkte ab. „Das kann warten. Lass uns lieber rausgehen.“


  „Jetzt?“ Dominic sah verdutzt aus dem Fenster. „Es ist dunkel.“


  „Und es schneit“, setzte Cameron amüsiert hinzu. „Aber du kannst natürlich auch gern hierbleiben und warten, bis die nächste Spinne von der Decke fällt.“


  


  „Danke“, sagte Cameron kurze Zeit später, als sie nebeneinander durch den Schnee stapften.


  „Wofür denn?“, fragte Dominic und rieb seine Hände aneinander, denn trotz einer Mütze, Handschuhen und dickem Schal fror er, weil der eisige Wind durch seine Kleidung hindurch zu kriechen schien, als wäre sie nicht vorhanden. Dabei waren sie noch keine fünfzehn Minuten unterwegs. Aber bei diesen Temperaturen, gemeinsam mit dem Wind, kam einem jede Minute wie eine ganze Stunde vor. Allzu lange konnten sie nicht draußen bleiben, soviel stand fest.


  „Dass du mich bei dir wohnen lässt.“


  Dominic schnaubte. „Du bezahlst Miete.“


  „Was dir nicht gefällt, ich weiß.“ Cameron lachte leise. „Wieso eigentlich nicht?“


  Mussten sie dieses Thema jetzt schon wieder durchkauen? Dominic verkniff sich ein Stöhnen. „Weil es bei mir nicht auf das bisschen Geld ankommt. Wenn du unbedingt arbeiten willst, warum behältst du dein Geld nicht lieber für dich?“


  „Ich lasse mich nicht von dir aushalten“, schoss Cameron zurück und sah ihn verärgert an.


  „Habe ich das je behauptet?“, fragte Dominic pikiert nach und da war es Cameron, der stöhnte, bevor er die Augen verdrehte.


  „Dom, nur weil du genug Geld hast, um mich durchzufüttern, heißt das noch lange nicht, dass ich das auch will. Ich bin erwachsen. Kein Kind, keine Konkubine und auch kein Callboy. Ich kann selbst für meinen Unterhalt aufkommen.“


  „Callboy? Entschuldige mal...“ Dominic schüttelte verdattert den Kopf. „Das klingt ja, als würde ich dich hier wie einen Geliebten halten“, meinte er danach murrend und seufzte im Anschluss daran. „Es tut mir leid, wenn das bei dir so angekommen ist. Ich meinte doch nur, dass du...“


  „Ich weiß schon, was du meinst“, fiel Cameron ihm lächelnd ins Wort. „Ich soll das Geld sparen, falls ich mich entscheide, wieder nach Baltimore oder sonst wohin zu ziehen. Rücklagen sozusagen.“


  „Genau“, nickte Dominic und seufzte erneut, als Cameron ihn nur angrinste. „Schon gut, ich sage ja nichts mehr.“


  „Besser ist das auch“, kam frech zurück, was Dominic lachen ließ und Cameron ein zufriedenes Lächeln entlockte, bevor er wieder auf den Weg sah. „Gehen wir zurück? So langsam wird der Wind doch ganz schön unangenehm.“


  „Eine gute Idee“, antwortete Dominic zustimmend. „Was hältst du von Abendessen?“


  „Eine ganze Menge.“ Cameron zwinkerte ihm zu. „Sag' mal, woher kommt es eigentlich, dass du so gerne kochst?“


  Dominic schmunzelte. „Dad hat es uns beigebracht. Mir und Devin. Mum ist eine Niete im Kochen. Sie hat es früher zwar immer wieder versucht, aber als wir ihr letztes, selbstgebackenes Brot dann als Fußball benutzt haben, hat sie eingesehen, dass sie den Job lieber Dad überlässt.“


  Cameron prustete los. „Im Ernst? Das ist ja klasse.“


  „Ja, das dachten wir auch. Vor allem, weil wir danach nicht mehr so tun mussten, als würde ihr Essen schmecken.“ Dominic grinste, als Cameron nur lauter lachte. „Was ist mit deiner Familie?“ Das Lachen hörte abrupt auf, was Dominic umgehend misstrauisch machte. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“


  Cameron schüttelte den Kopf und seufzte dabei. „Ich habe keine Familie mehr. Seit ich mich mit sechzehn geoutet habe, um genau zu sein. Ich bin ein Einzelkind und meine Eltern konnten nicht damit umgehen, dass ich Männer liebe. Sie sind vor fünf Jahren bei einem Autounfall gestorben.“


  „Das tut mir leid.“ Eine sinnlose Floskel, aber Dominic fiel einfach nichts ein, was er sonst hätte sagen können.


  „Muss es nicht.“ Cameron zuckte die Schultern. „Ich bin dadurch früh selbstständig geworden und schließlich zum Tauchen gekommen. In gewisser Weise muss ich ihnen wohl dafür dankbar sein, dass sie mich rausgeworfen haben. Auch wenn Dallas nicht das beste Pflaster ist, um auf der Straße zu leben. Da fällt mir ein...“ Cameron warf ihm einen neugierigen Blick zu. „...woher kommst du eigentlich?“


  „Philadelphia. Meine Eltern und Devin leben heute noch da.“ Und das würde sich auch nie ändern, wusste Dominic. Allein schon wegen Devin. Aber auch, weil seine Eltern dort glücklich waren.


  „Dann bist du also der einzige Weltenbummler der Familie?“


  Dominic grinste. Weltenbummler? Ja, das passte gut auf ihn, denn durch die Rennen hatte er das ganze Land gesehen. Zumindest soweit zwischen den einzelnen Rennen dafür Zeit gewesen war. „Sieht ganz danach aus.“ Im nächsten Moment fiel ihm etwas ein. „David hat mir vor einiger Zeit erzählt, dass du nie mehr tauchen darfst, weil du krank geworden bist.“ Cameron nickte, als er ihn ansah. „Wie kam es dazu?“


  „Dummheit“, antwortete Cameron und zuckte die Schultern, um ihm den Vortritt zu lassen, als sie das Haus erreichten. „Ich war gut. Als Taucher, meine ich“, erzählte Cameron weiter, nachdem sie sich ausgezogen und in die Küche gegangen waren, wo Dominic überlegte, was er am besten kochen konnte. „Aber ich hatte auch eine ziemlich große Klappe deswegen. Nach einem Wettbewerb, bei dem ich knapp am ersten Platz vorbeigeschrammt war, gingen wir zusammen feiern. Ich war frustriert, habe mich betrunken und schlussendlich meine Jacke im Club vergessen. Und das bei zehn Grad und Regen. Es kam, wie es kommen musste. Ich bekam eine Erkältung, aber da ich die nächsten Wettkämpfe mitmachen wollte, erzählte ich dem Trainer nichts davon und hielt das auch eine knappe Woche durch. Dann erwischte er mich während eines Hustenanfalls und hat mich eigenhändig zu einem Arzt geschleift. Da war es allerdings schon zu spät. Aus der harmlosen Erkältung wurde eine Bronchitis, die mir die Lungen ruiniert hat. Und das war es dann mit dem Tauchen.“


  „Scheiße“, war alles, was Dominic dazu einfiel, bevor er aus dem Küchenschrank eine Packung Nudeln nahm. „Nudelauflauf?“


  „Lecker“, antwortete Cameron lächelnd. „Und ja, das war Scheiße. Was ist mit dir? Wie bist du Rennfahrer geworden?“


  Dominic holte einen Topf aus dem Schrank. „Durch Dad und später dann durch Tom“, antwortete er, ließ Wasser in den Topf laufen und machte den Herd an. „Dad sieht sich für sein Leben gern Rennen an. Alle Arten von Rennen, allerdings war ich nie der Typ für Autos. Ich schraube zwar gern an ihnen herum und kann es auch ganz gut, aber fahren wollte ich immer Zweiräder und damit meine ich jetzt nicht Fahrräder.“ Cameron lachte, was ihn grinsen ließ. „Ich bin nach der Schule eine Weile herumgezogen, weil ich mir nicht sicher war, ob ich studieren sollte oder nicht. In New York bin ich dabei über Tom gestolpert, der zu dem Zeitpunkt schon sein erstes Rennen hinter sich hatte. Er wusste genau, was er wollte, was man weder von mir noch von David behaupten konnte.“ Dominic lächelte bei der Erinnerung daran, wie Tom sie damals überredet hatte, es einfach zu versuchen. „Er hat uns an einem Wochenende mitgeschleift, damit wir es uns ansehen. Tom meinte, wir sollten es mal versuchen. Tja, beim Versuchen blieb es nicht, wie du weißt.“


  „Wie alt warst du damals?“, hakte Cameron nach und Dominic sah ihn über die Schulter hinweg amüsiert an.


  „Achtzehn.“ Cameron blieb der Mund offenstehen. „Ja, ich war fast noch ein Kind. Mit derselben großen Klappe wie du. Aber die hat Tom mir schnell ausgetrieben.“


  Cameron runzelte nachdenklich die Stirn. „Nachdem, was ich durch David und dich über Tom weiß, muss er wirklich ein toller Mensch gewesen sein.“


  Ja, Tom war etwas ganz Besonderes gewesen. Und zwar nicht nur für David, weil der ihn geliebt hatte. Auch in seinem Herzen hatte Tom immer einen Platz gehabt. „Du kennst doch Adrian?“


  „Ja, sicher. Warum?“, fragte Cameron irritiert.


  „Tom war wie er. Er hat immer auf die Menschen aufgepasst, die ihm wichtig waren. Im Notfall sogar über deren Köpfe hinweg.“ Dominic sah zurück zum Herd, weil das Wasser zu kochen begann. „Er hat Mum und Dad versprochen, mir den Kopf zu waschen, sollte ich Mist bauen und ich war stocksauer deswegen. Bis ich einige Wochen später in eine Schlägerei geriet. Er hat mir den Hals gerettet.“


  „Was ist passiert?“, hakte Cameron leise und mitfühlend nach und obwohl Dominic ihm das eigentlich gar nicht erzählen wollte, fuhr er sich mit einer Hand über den Kopf und tat es dann einfach.


  „Ein paar Betrunkene haben mich auf dem Weg von der Werkstatt zum Apartment, in dem ich zu der Zeit hauste, angemacht, weil ich eine Glatze trage.“ Dominic schnaubte. „Sie hatten keinen echten Grund, sie suchten einfach nur Streit. Das Problem an der Sache war, ich bin zwar groß und weiß mittlerweile auch, wie ich mich verteidigen kann, aber zu dem Zeitpunkt sah das noch ganz anders aus. Außerdem war ich allein und die Typen zu viert. Tom kam dazu, da hatten sie mir gerade eine Rippe und den Kiefer gebrochen.“ Cameron sog hart die Luft ein, was Dominic abwinken ließ, obwohl er sich im selben Moment fragte, was dieser blonde Wirbelwind an sich hatte, dass er ihm überhaupt davon erzählte. „Wir waren an dem Abend verabredet gewesen, aber weil ich spät dran war, kam Tom mir entgegen. In der Gegend, in der ich damals gewohnt habe, waren Schlägereien an der Tagesordnung und er hatte sich Sorgen gemacht.“


  „Gott sei Dank“, murmelte Cameron, was Dominic ignorierte, obwohl ihm durch die drei Worte plötzlich bewusst wurde, wie Recht Adrian hatte. Er würde sich damit auseinandersetzen müssen, was Cameron für ihn fühlte und das schon sehr bald.


  „Im Gegensatz zu mir, wusste Tom wie man zurückschlägt“, erzählte er weiter. „Er hat einem der Typen den Arm gebrochen und einer der Anderen bekam sein eigenes Messer in die Schulter gerammt. Das hat den Großmäulern gereicht und sie sind verduftet. Der Abend endete für mich im Krankenhaus und als ich wieder gesund war, tauchte Tom mit einer Anmeldung für einen Selbstverteidigungskurs, sowie einer Mitgliedschaft in einem Fitnessstudio bei mir auf.“


  Cameron musste lachen, als er ihn über die Schulter hinweg schief angrinste. „Du wolltest erst nicht, oder?“


  „Nein“, gestand Dominic ein und seufzte resignierend. „Tom hatte nur leider die besseren Argumente.“


  „Rippen- und Kieferbruch?“


  Dominic nickte. „Du hast es erfasst.“


  


  


  


  - 6. Kapitel -


  


  Lieber Dominic,


  Menschen sagen oft und gern, dass sie einander oder andere Leute hassen. Die meisten wissen gar nicht, was 'Hass' wirklich ist. Sie kennen nicht den Unterschied zwischen schlichter Abneigung und der puren Verachtung. Es ist auch um so vieles leichter, einfach alles als 'Hass' zu deklarieren, was einem nicht gefällt. Dabei ist es gar nicht so einfach, einen Menschen ernsthaft zu hassen, denn wen man hasst, den fürchtet man gleichzeitig. Und Furcht ist ein noch viel stärkeres Gefühl als Hass. Vielleicht sogar das stärkste, was es auf der Welt gibt. Stärker als Liebe, denn es löst Dinge aus, die meistens nicht rational erklärt werden können.


  Ich fürchte mich schon seit vielen Jahren. Früher hatte ich eine kindliche Angst vor der Dunkelheit, heute fürchte ich die Stimme in meinem Kopf, die mein Leben bestimmt. Aber das ist längst nicht alles. Ich habe noch vor vielen anderen Dingen Angst, auch wenn ich es nicht offen zugeben würde. Vor dir habe ich zum Beispiel Angst. Warum? Weil du mir möglicherweise eines Tages die Art von Fragen stellen wirst, die ich dir nicht beantworten will. Weil du mir dann den Rücken zudrehen und mich für immer verlassen wirst.


  Und du bist doch alles, was mir noch geblieben ist. Du bist der Sohn deines Vaters, mein Fleisch und Blut. Ich will nicht, dass du mich hasst. Ich erwarte nicht, dass du mich liebst, dazu habe ich kein Recht, aber ich fürchte mich davor, dass du mich wirklich und wahrhaftig hassen und verachten könntest.


  Dabei liebe ich dich über alles. Meine Liebe zu dir und zugleich meine Furcht vor dir, begleiten mich seit vielen Jahren. Jemanden zu lieben ist leicht. Vielleicht bemerkt man es anfangs gar nicht. Deinen Vater, zum Beispiel, liebte ich bereits, da wusste ich es noch gar nicht. Klingt das verwirrend? Vermutlich. Aber wie kann ich sonst ausdrücken, dass schon jener Augenblick, als ich ihn zum ersten Mal sah, ausreichte, unser Schicksal zu besiegeln. Gibt es die Liebe auf den ersten Blick, oder ist sie nur ein Hirngespinst?


  Ich denke, dass es sie genauso gibt wie unsere anderen Gefühle. Genauso wie diese tiefe Furcht in mir, dir irgendwann die Wahrheit zu erzählen. Genauso wie die Liebe, die ich für dich empfinde.


  Ich vermisse dich,


  Mum


  


  Dominic wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Wie konnte er darauf reagieren? Sollte er es überhaupt tun? Oder sollte er diese Sache, wie er es für sich im Stillen genannt hatte, entgegen aller Vernunft weiter ignorieren? David oder Adrian anzurufen, würde ihm nichts bringen, denn wie die Zwei darüber dachten, wusste er. Doch das half ihm leider nicht im Geringsten. Cameron liebte ihn und je länger der blonde Wirbelwind hier in seinem Haus war, umso größer wurde die Gefahr, dass das eines Tages zum Bruch zwischen ihnen führte, was er nicht wollte. Die einzige Alternative wäre, Cameron rauszuwerfen. Das Problem dabei war nur, Dominic hatte ihn gern. Er wollte den blonden Wirbelwind weder vor die Tür setzen, noch ihn im Allgemeinen aus seinem Leben jagen. Es wäre vermutlich das Klügste, aber wie gesagt, das wollte Dominic nicht. Außerdem würde Montana es ihn büßen lassen, denn der Kater mochte Cameron. Sehr sogar.


  „Mist!“, fluchte Dominic in die Dunkelheit seines Zimmers hinein und warf die Decke zurück, um aufzustehen. Er konnte ohnehin nicht schlafen, wozu also weiter im Bett herumliegen?


  Drei Tassen Kaffee später war er immer noch nicht weiter. Es gab nur den Unterschied, dass er mittlerweile unten im Wohnzimmer saß und grübelte, anstatt es in seinem Bett zu tun. Den Fernseher, der ihm eigentlich als Ablenkung hatte dienen sollen, hatte er längst wieder ausgemacht. Es lief nur Müll, der ihn weder interessierte, noch dass er sich überhaupt darauf konzentrieren konnte. Dominics Blick fiel auf sein Handy. Es hing an der Ladestation, was ihn unwillkürlich grinsen ließ, denn seit Cameron wusste, dass er das Aufladen andauernd vergaß, kümmerte sich sein blonder Wirbelwind selber darum. Sein blonder Wirbelwind. Wann war es denn eigentlich seiner geworden? Oder war es schon immer seiner gewesen? Dominic wusste es nicht. Er wusste überhaupt nichts. So fühlte er sich im Moment jedenfalls. Das war doch alles Mist.


  Wie er zum Handy gekommen und das Telefonbuch aufgerufen hatte, konnte Dominic sich nicht erklären, aber ihm war zumindest eines klar. Nämlich, dass er bei der Person, die er gerade anrief, immer eine ehrliche Antwort bekommen würde. Es klingelte dreimal, dann wurde abgenommen. „Hey Kleiner.“


  Verblüfftes Schweigen. Es hielt allerdings nicht lange an. „Muss ich dich kennen?“, fragte Devin ironisch, was Dominic gleichzeitig grinsen und die Augen verdrehen ließ. „Oh, warte mal. Ich glaube, ich kenne deine Stimme. Du bist der Kerl, der irgendwann vor sechs Jahren oder so das letzte Mal zu Hause war.“


  „Es sind fünf Jahre, Devin“, korrigierte er amüsiert und bekam genau die Antwort, die er immer bekam, wenn er in Philadelphia bei seinem Bruder anrief.


  „Fünf, sechs... wer zählt da schon mit?“ Devin lachte. „Darf ich fragen, wo du dich im Moment herumtreibst, oder machst du daraus immer noch ein Staatsgeheimnis?“


  Staatsgeheimnis? Nach einigen Sekunden Grübelei, musste er Devin zugestehen, dass der Recht hatte. Es war wirklich an der Zeit, ein paar Fragen zu beantworten, fand er. „Ich bin in Maine. Habe ein Haus geerbt, einen verfressenen Kater und seit Mitte Dezember wohnt ein Freund hier zur Untermiete, der in mich verliebt ist.“


  Devin schwieg kurz, bevor er sich räusperte. „Direkt warst du ja schon immer.“


  „Zu direkt?“, fragte Dominic ein wenig verunsichert. Vielleicht hätte er doch nicht gleich mit der Tür ins...


  „Nein“, unterbrach Devin seine erneut Grübelei. „Okay, auch wenn es mitten in der Nacht ist, auf die Erkenntnisse brauche ich jetzt definitiv einen Drink.“


  „Du trinkst nicht mehr“, warf Dominic ein.


  „In Notfällen schon und das ist definitiv ein Notfall“, konterte sein kleiner Bruder mit einem amüsierten Unterton und Dominic seufzte leise. „Seufz' nicht, erzähl' lieber weiter. Du rufst doch nicht bloß an, um mir das zu sagen, Bruderherz. Auch wenn es ein echter Hammer ist, das muss ich schon zugeben. Also, was ist los?“


  „Soll ich ihn rauswerfen?“


  „Deinen Untermieter?“


  „Ja.“


  Devin lachte leise. „Nein, sollst du nicht. Es sei denn, er wäre ein Arsch oder hätte etwas angestellt. Trifft irgendwas davon zu? Wie heißt der Kerl überhaupt?“


  „Cameron Salt. Und nein, es trifft nichts davon zu“, antwortete Dominic und konnte nicht verhindern, dass er irgendwie klang, als würde er schmollen. „Sag' mir, was ich machen soll.“


  „Hey, wer von uns beiden ist der Ältere? Du oder ich? Ich kenne Cameron nicht mal, also, was fragst du mich das?“ Devin amüsierte sich königlich, das war ihm deutlich anzuhören. „Was ist denn mit David? Normalerweise besprichst du so was doch eher mit ihm.“


  Dominic begann im Wohnzimmer auf und abzulaufen. „Das geht aber nicht, weil er Camerons Freund ist.“


  „Und sonst kannst du keinen fragen?“, fragte Devin weiter.


  „Hätte ich dich angerufen, wenn es so wäre?“


  „Autsch, das tat weh.“


  Dominic zuckte ertappt zusammen und blieb vor der Couch stehen, den Blick verlegen auf den Tisch gerichtet. „Tut mir leid, Devin.“


  „Vergiss es. Ich weiß doch, wie du es meinst. Du warst und wirst nie ein großer Menschenfreund sein, dazu bist du einfach zu gerne alleine. Und ich schätze, Cameron torpediert dein Einsiedlerleben gerade beträchtlich, oder?“ Keine Antwort war in diesem Fall auch eine, fand Dominic und deshalb schwieg er. Devin störte sich nicht daran, sondern fragte stattdessen, „Kommst du denn mit ihm klar?“


  Dominic nahm sein hin und herlaufen wieder auf. „Ich hätte ihn schon längst vor die Tür gesetzt, wenn es anders wäre. Caleb kann ich allerdings nicht leiden. Das ist sein neuer, bester Kumpel, mit dem er seit Neujahr ständig durch die Gegend zieht.“


  „Ist er ein Arsch?“, hakte Devin interessiert nach.


  „Nein.“ Dominic runzelte die Stirn. „Keine Ahnung. Ich glaube es nicht. Ich mag ihn einfach nicht.“


  „Weil er mit deinem Cameron um die Häuser zieht?“, fragte Devin ungläubig und schnaubte dann. „Das ist wirklich lächerlich. Selbst für deine Verhältnisse.“


  „Danke, soweit war ich auch schon.“


  Devin seufzte resignierend. „Dominic, mal Hand aufs Herz, magst du Cameron?“


  „Sicher. Er ist mein Freund.“


  „Das meine ich nicht.“


  Dominic runzelte die Stirn. „Was?“


  „Ich versuche es anders... Wie sehr magst du ihn?“, formulierte Devin seine Frage um und irritierte ihn damit noch mehr.


  „Ich verstehe nicht, was du meinst. Er ist mein Freund, Ende der Geschichte.“


  Devin stöhnte frustriert. „Es hätte mich auch gewundert.“


  „Was soll denn das jetzt wieder heißen?“


  „Dominic, ohne dich beleidigen zu wollen, aber du bist dermaßen dickfällig, dass es langsam echt nicht mehr schön ist“, antwortete sein Bruder tadelnd und Dominic schwieg verblüfft. Wie bitte? „Na? Hat es dir die jetzt Sprache verschlagen? Muss ich noch deutlicher werden?“


  „Ich bitte darum“, murrte er und blieb erneut stehen. Wieder vor der Couch. Nur starrte er dieses Mal aus dem Fenster und nicht auf den Tisch, um schweigend den fallenden Schnee zu verfluchen, der ihm neben der Dunkelheit jegliche Sicht nahm. Was wunderbar zu dem Gespräch mit seinem Bruder passte, denn Dominic hatte nicht die geringste Ahnung, was Devin ihm sagen wollte.


  „Gut, dann solltest du dich vorher aber besser hinsetzen.“ Devin murmelte etwas Unverständliches und meinte dann, „Wieso eigentlich immer ich? Übrigens, du versaust mir gerade eine Wette mit Mum. Ich hatte nämlich gehofft, du findest es selbst heraus. Aber sie sagte, dafür wärst du zu stur, was ja scheinbar auch stimmt. Danke sehr, das kostet mich hundert Mäuse, Brüderchen.“


  Dominic verstand nur Bahnhof. „Devin? Wovon, zum Teufel, redest du da überhaupt?“


  „Ich rede davon, dass du in Cameron verknallt bist“, antwortete sein kleiner Bruder in einer Mischung aus Resignation und Trotz, worauf Dominic der Mund offenstehen blieb.


  Wie bitte? Wie kam Devin denn darauf? Dominic blinzelte und dann war er es, der schnaubte. Was für ein Schwachsinn! Er war nicht verknallt. Weder in Cameron Salt, noch sonst jemanden. Hallo? Sein blonder Wirbelwind war ein Kerl. Gut, das wäre jetzt kein Problem für ihn gewesen, aber trotzdem. Er mochte Frauen und keine Männer. Jedenfalls nicht so.


  „Bist du vor lauter Schreck ohnmächtig geworden?“, fragte Devin und riss ihn damit aus seiner Fassungslosigkeit.


  „Du hast einen Dachschaden“, murrte Dominic und schüttelte dazu den Kopf. „Eindeutig sogar.“


  Devin gluckste. „Das weiß ich, das musst du mir nicht sagen. Und trotzdem ändert es nichts an der Tatsache. Du warst damals in Tom verknallt und bist es jetzt in Cameron.“


  „Red keinen Stuss!“, fuhr Dominic seinen Bruder daraufhin sauer an, erreichte damit aber rein gar nichts.


  „Das ist kein Stuss. Du wolltest es nur nie einsehen. Dom, mach' die Augen auf. Deine kleinen Affären mit diesen niedlichen, naiven Weibern, die du früher hattest, als du langsam mit den Rennen quer im Land bekannt geworden bist, waren nie etwas Ernstes, das wissen wir beide. Und selbst die haben aufgehört, nachdem diese Beziehung zwischen David, Eve und Tom losging. Du kannst mir widersprechen soviel du willst, aber sag' mir vorher, wann du das letzte Mal mit einer Frau im Bett warst?“


  Ein Eimer voller Eiswasser über seinen Kopf ausgeschüttet, hätte nicht wirkungsvoller sein können. Jetzt musste er sich eindeutig setzen. Dominic sank auf die Couch, als ihm klar wurde, dass er es nicht wusste und dass er Devin keine Antwort auf seine Frage geben konnte. Es war ihm nie wichtig gewesen. Seine engen Freundschaften zu David und Eve, aber vor allem zu Tom waren wichtig gewesen. Die Rennen waren ihm wichtig gewesen. Was zählte da schon ein bisschen bedeutungsloser Sex? Für so was hatte er zwei gesunde Hände. Und Devin hatte Recht, denn seine ganzen Techtelmechtel waren einfach nur zum Druckabbau gewesen. Nicht mehr. Niemals. Es hatte ihn nie gestört, die Frauen morgens aus dem Hotelzimmer zu werfen, genauso wenig hatte es ihn gestört, wenn sie deshalb beleidigt gewesen und einen Aufstand veranstaltet hatten. Es war ihm egal gewesen.


  Sein blonder Wirbelwind war ihm jedoch nicht egal. Im Gegenteil. Von dem Augenblick an, als er Cameron nach Davids Unfall damals im Krankenhaus zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er ihn nicht mehr aus dem Kopf bekommen, und Dominic hatte einfach nicht verstanden warum. Bis jetzt. „Scheiße“, war alles, was ihm dazu einfiel.


  „Lass ihn das lieber nicht hören, er könnte beleidigt sein.“


  „Das ist nicht witzig“, grollte Dominic, fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und lehnte sich stöhnend nach hinten in die Polster.


  „Nein, ist es nicht“, bestätigte Devin ernst. „Dom? Wie konntest du das solange nicht begreifen? Dabei hast du überall Freunde um dich herum, die...“


  „Ich weiß es nicht“, unterbrach er Devin leise und ratlos. „Aber es erklärt Einiges“, setzte er hinzu und konnte nicht verhindern, dass seine Wangen heiß wurden, als ihm klar wurde, warum er Caleb nicht leiden konnte. „Ach du Schande, ich bin auf Camerons Freund eifersüchtig. Ich fasse es nicht.“ Devin prustete los und Dominic streckte stöhnend die Beine aus, um seinen Kopf gleichzeitig gegen die Couch zu lehnen und die Augen zu schließen. „Wenn ich ihm das erzähle, wird er vor Lachen tot umfallen.“


  „Wird er nicht“, hielt Devin belustigt dagegen. „Nicht, wenn er dich liebt. Da fällt mir ein, Mum meinte vor einiger Zeit zu mir, dass sie mal wieder ein Familienessen organisieren müsste. Und du weißt, was das bedeutet, oder?“


  Oh ja, das wusste er. Dominic grinste, bevor er neckend sagte, „Das bedeutet, dass du mich verrätst, weil du eine Nervensäge bist und ich dich mitten in der Nacht angerufen habe. Außerdem, weil du jetzt Dinge über mich weißt, die du gegen mich verwenden kannst.“


  „Du hast es erfasst.“ Devin lachte. „Komm doch mit ihm vorbei... Wir würden uns freuen, das weißt du.“


  „Hm“, machte Dominic überlegend. Er würde Cameron vorher fragen. Das konnte er schlecht allein entscheiden. „Ich frage ihn und rufe dich wieder an.“


  „Damit kann ich leben. Lässt du mich jetzt noch ein paar Stunden schlafen, oder...?“


  „Meine Mutter hat mir Briefe geschrieben“, platzte aus Dominic heraus, bevor Devin weiterreden konnte. „Dad hat sie mir gegeben, als ich einundzwanzig geworden bin.“ Devin sagte nichts, weswegen er weitersprach. „Cameron hat sie zufällig gefunden und meint, ich solle sie lesen. Aber ich will sie nicht lesen. Die Frau ist nicht meine Mutter. Sie hat meinen Vater ermordet und...“


  „Sie wird immer deine leibliche Mutter bleiben, Dom“, unterbrach Devin ihn überraschend scharf und Dominic verstummte abrupt. „Kein Mensch kann daran etwas ändern, auch du nicht.“ Dominic holte tief Luft, kam allerdings nicht zu Wort. „Und das 'Aber' kannst du dir sparen. Ich weiß übrigens von diesen Briefen. Mum und Dad haben es mir erzählt, falls du anrufst und darüber reden willst. Sie waren der Meinung, ich sollte das für den Fall der Fälle wissen.“


  Dominic seufzte. Er hätte vielleicht wütend sein sollen, aber er war es nicht. Er konnte es einfach nicht. Sie waren seine Familie und er liebte sie. „Du findest auch, ich sollte sie lesen, oder?“


  Devin überlegte eine Weile, bevor er antwortete. „Am Ende ist es deine Entscheidung. Ich kann nur für mich sprechen, aber ich würde sie lesen. Ich würde mir diese Briefe sogar ganz genau durchlesen, um zu erfahren, was sie will. Sie ist schließlich deine Mutter.“


  „Ich habe eine Mutter“, widersprach Dominic. „Diese Frau ist nur eine Mörderin. Nicht mehr und nicht weniger.“


  „Wenn das so ist, verbrenn' die Briefe“, konterte Devin trocken, was Dominic stutzen ließ, weil er keine Ahnung hatte, was Devin damit nun wieder bezweckte. „Wenn sie dir so egal ist, wie du mir gerade weismachen willst, warum bewahrst du ihre Briefe dann seit mehr als fünfzehn Jahren auf? Warum erzählst du mir darüber? Und warum diskutierst du mit Cameron darüber? Warum siehst du sie dir nicht einfach an, um herauszufinden, was sie dir zu sagen hat?“


  „Was soll sie mir schon zu sagen haben?“, fragte er trotzig und ärgerte sich umgehend darüber.


  „Dom, sie hat dir viele Jahre lang regelmäßig Briefe geschrieben und das macht niemand, der nichts zu sagen hat.“


  Der Punkt ging an Devin. „Hm“, machte Dominic unentschlossen.


  „Du musst ja nicht alle auf einmal lesen. Such' dir irgendeinen raus, sieh ihn dir an und dabei wirst du schon merken, ob du damit klarkommst. Wie gesagt, entscheiden musst du ganz allein. Nur hör' endlich auf, mit Scheuklappen vor den Augen herumzulaufen. Du bist fast Vierzig und musst dir von mir sagen lassen, dass du verliebt bist. Ich meine, hallo? Merkste was?“


  „Devin!“, knurrte er und sein Bruder lachte los. „Du bist so ein Arsch. Ich wusste es wirklich nicht.“


  „Ich weiß“, murmelte Devin kurz darauf liebevoll. „Und ich finde es wirklich toll, nur fürs Protokoll, Brüderchen.“


  „Ich sollte es ihm wohl sagen, oder?“, fragte Dominic und fühlte sich auf einmal ungewohnt schüchtern.


  „Was willst du wem sagen?“, hakte Devin nach, was ihn frustriert aufstöhnen ließ. „Komm schon, Dom. Mit mir kannst du ruhig schon mal die Aussprache der wichtigen Tatsache üben, dass du in deinen Cameron verliebt bist.“


  „Du bist wirklich eine Nervensäge, Devin.“


  „Weiß ich. Also?“


  Dominic lachte kurz. „Ich bin in meinen Mitbewohner verliebt, zufrieden?“, fragte er dann und machte grinsend die Augen auf, als Montana auf einmal miaute, um direkt in Camerons fassungsloses Gesicht zu sehen, der schräg vor ihm stand und eine Hand nach ihm ausgestreckt hatte, wohl um sich bemerkbar zu machen. „Devin, ich muss Schluss machen“, murmelte er und wunderte sich gleichzeitig darüber, wie hohl seine Stimme auf einmal klang. Das entging auch Devin nicht, der umgehend fragte, ob etwas passiert war. „Cameron ist hier.“ Mehr musste er Devin nicht erklären und sah stattdessen mit angehaltenem Atem dabei zu, wie Cameron sich vor ihn auf den Couchtisch setzte.


  „Oh. Okay. Ruf' an, wenn was ist, ja? Ich liebe dich, Dom.“


  „Ich dich auch, Bruderherz.“


  


  „Du bist in mich verliebt?“


  Es war das Erste, was Cameron sagte. Nach einer halben Ewigkeit, die sie, seit er aufgelegt hatte, dagesessen und sich schweigend angestarrt hatten. Dominic wusste nicht, was er sagen sollte, also nickte er, worauf Cameron den Kopf schüttelte und ihn auffordernd ansah. Was sein blonder Wirbelwind ihm damit sagen wollte, war ihm klar, trotzdem war es ein riesiger Unterschied, sich selbst oder Devin einzugestehen, wie man fühlte, als es dem Objekt der bisher unwissenden Begierde verbal mitzuteilen. Dominic brauchte einige Zeit, um die Wüste in seinem Mund soweit mit Spucke zu befeuchten, dass er antworten konnte. Allerdings konnte er nicht einfach so ja sagen.


  „Wenn ich dir sage, was ich glaube, und mich irre, wird es dich verletzen.“


  „Und dich nicht?“, hielt Cameron dagegen, was ihn seufzen ließ.


  „Ich will dir nicht wehtun.“


  „Dann fang' gar nicht erst damit an.“ Cameron sah ihn ernst an. „Dominic, versuch' jetzt nicht, dir Erklärungen zurechtzulegen. Es ist mir durchaus klar, dass du keinen Vergleich hast, und ich weiß auch, dass du das die nächsten Tage, oder eher Wochen, vermutlich hundertmal hinterfragen musst. Als ich merkte, dass ich auf Männer stehe, habe ich mich auch x-mal gefragt, ob es wirklich so ist, oder ob ich mir das einbilde und nur eine Art Phase durchlebe. Das weiß ich und ich kann damit umgehen. Ich werde auch damit umgehen, solltest du mich eines Tages verletzen, ich bin nicht aus Zucker. Aber du vergisst scheinbar, dass du auch ein Herz hast und genauso verletzt werden kannst. Und jetzt sag' mir, was in dir vorgeht. Darüber nachdenken können wir immer noch. Gemeinsam, wenn das für dich okay ist, okay?“


  „Du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf“, platzte Dominic mit dem erstbesten heraus, was ihm einfiel. „Seit ich dich zum ersten Mal im Krankenhaus gesehen habe. Ich habe es nicht verstanden und das hat mich wahnsinnig gemacht. Also habe ich es ignoriert. Und dann warst du plötzlich verschwunden. Ich bin fast gestorben vor Angst und war heilfroh, als du hier aufgetaucht bist... auch wenn unser Doc hier seither denkt, wir hätten eine Affäre.“ Cameron grinste schief. „David will mit mir schon seit Monaten darüber reden, was ich fühle und was du fühlst... und ich... ich...“ Dominic stöhnte genervt. „Ich bin eifersüchtig auf Caleb, weil er...“ 'Etwas hat, was ich nicht habe', hatte er noch sagen wollen, brachte es aber nicht über die Lippen. Stattdessen fragte er mürrisch, „Was ist das eigentlich mit dir und Caleb und diesem Noah?“


  Cameron sah ihn im ersten Moment völlig verblüfft an, dann fing er an zu grinsen. „Noah ist echt nett.“


  „Cameron!“


  Cameron lachte, bevor er zu erklären begann. „Und er ist Calebs Freund. Die beiden sind seit Jahren ein Paar. Wir wollten dich nur eifersüchtig machen, in der Hoffnung, dass du irgendwann kapierst, was los ist, denn du gehst mir auch nicht mehr aus dem Kopf, seit ich dich kenne.“


  Dominic begriff. Und wie er begriff. „Das hat David gemeint, als er sagte, du sollst nicht länger geduldig sein. Er wusste Bescheid und wollte Kuppler spielen. Habt ihr das etwa geplant?“, fragte er ungläubig. Camerons schuldiger Blick sprach Bände. „Salt!“


  „Um ehrlich zu sein, hat Nick den Ausschlag gegeben. Er hat sich halbtot gelacht, als David ihm erzählte, wie merkwürdig du ständig auf Caleb reagierst. Ich habe erst gar nicht verstanden, was David damit meinte, bis er mir die Story von Nick und Tristan erzählte. Wie die Zwei zusammengekommen sind.“


  Sie hatten ihn still und heimlich manipuliert. Die ganze Bande. Himmel noch eins. Dominic wusste nicht, ob er darüber lachen oder sauer sein sollte. „Wie sind die Beiden denn zusammengekommen?“


  Cameron lief rot an. „Na ja...“


  Oh nein, kein herumdrucksen mehr. Dominic schüttelte tadelnd den Kopf. „Raus mit der Sprache.“


  „Tristan hat Nick mit voller Absicht eifersüchtig gemacht, weil der partout nicht merken wollte, dass er in Tristan verliebt ist.“


  Dominic stöhnte auf. Die Parallelen zu ihm waren unverkennbar. „Ich sollte euch dafür erwürgen. Jeden Einzelnen.“ Cameron grinste nur. „Hör' auf zu lachen, du Blödmann. Das ist nicht komisch.“


  „Doch, irgendwie schon“, gluckste Cameron und lachte los, als er die Augen zur Decke verdrehte. „Entschuldige, Dom, aber ich konnte nicht anders, als mir aufgefallen ist, was wegen Caleb mit dir los ist. Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben.“ Cameron zuckte die Schultern. „Und was hätte ich sonst machen sollen? Über dich herfallen und dich ans Bett fesseln, wie Adrian vorgeschlagen hat? Nicht, dass ich was dagegen hätte, aber das fand ich dann doch ein wenig drastisch in der...“ Cameron brach ab und wurde unverkennbar rot, als ihm auffiel, was er gerade gesagt hatte. „Sorry.“


  Dominic winkte ab. „Vergiss es. Bei Adrian wundert mich fast gar nichts mehr. Wer euch als Freunde hat...“


  „...braucht keine Feinde mehr, ja ja“, beendete Cameron den Satz und zuckte grinsend die Schultern. „David hat das bei der Therapie auch andauernd gesagt, wenn ich mit Adrian gemeinsame Sache machen musste, um ihn aus seinem Schneckenhaus zu locken.“


  Schneckenhaus? Dominic merkte interessiert auf. Er wusste, dass die Physiotherapie für David damals nicht leicht gewesen war, aber sie hatten nie wirklich darüber gesprochen. Ab und zu, aber meist eher zufällig. Daraus machte er David auch gar keinen Vorwurf. Im Gegenteil. Dominic wusste, dass er der Typ Mensch war, der lieber für sich blieb. Ein Eigenbrötler eben. Und genauso wie er selten etwas über sich preisgab, plauderten andere Menschen auch nicht einfach von sich aus dem Nähkästchen. Dominic runzelte die Stirn, als ihm auffiel, dass er bei Cameron sehr wohl aus dem Nähkästchen geplaudert hatte, und das aus freien Stücken. War das nun gut oder schlecht?


  „Du lockst mich auch aus meinem Schneckenhaus“, murmelte Dominic schließlich und warf Cameron einen nachdenklichen Blick zu. „Ich weiß nicht, ob ich das gut finde.“


  Cameron erwiderte seinen Blick und schien zu überlegen, was er antworten sollte. Schlussendlich sagte er nur ein Wort. „Dito.“


  Das half ihm nun auch nicht weiter. Obwohl, ein wenig tat es das schon, denn so wusste er wenigstens, dass er mit seiner völlig auf dem Kopf stehenden Gefühlswelt nicht alleine war. Dominic seufzte, rieb sich dabei die müden Augen und zuckte danach unschlüssig mit den Schultern. „Und was machen wir nun mit der Tatsache, dass wir uns nicht egal sind?“


  Cameron stützte sich mit den Ellbogen auf den Knien ab und legte sein Kinn in die Hände. „Wir könnten das jetzt natürlich lang und breit ausdiskutieren...“ Cameron machte eine abwartende Pause und Dominic verzog das Gesicht, worauf sein Wirbelwind nickte. „Genau das denke ich auch. Daher würde ich vorschlagen, dass wir ins Bett gehen und versuchen, noch ein paar Stunden Schlaf zu kriegen. Oder hast du einen besseren Vorschlag?“


  „Und dann?“, hakte er nach, als Cameron ihn fragend ansah.


  „Dann könnten wir immer noch darüber reden, wenn du das willst, oder aber, wir lassen das Ganze einfach auf uns zukommen. Das wäre übrigens meine Antwort dazu, denn darüber reden werden wir auch so noch genug, das weißt du.“


  Dominic nickte. Ja, das wusste er. Sie konnten schlecht von Null auf Hundert in eine Beziehung starten. Beziehung. Allein das Wort bescherte ihm eine Gänsehaut. Er hatte nichts gegen Beziehungen an sich, aber er selbst war eben am liebsten für sich. Dass Cameron schon seit Wochen bei ihm wohnte, den Gedanken ignorierte Dominic dabei geflissentlich. Sein hektischen Leben auf der Rennbahn war definitiv einfacher gewesen, als diese Nähe und Zweisamkeit, die er seit Mitte Dezember mit Cameron Salt hatte. Dominic hatte keine Ahnung, ob er damit auf Dauer klarkommen würde.


  


  


  


  - 7. Kapitel -


  


  Mein lieber Junge,


  'Würdest du dein Leben opfern, um ein anderes zu retten?'


  Diese Frage ist seltsam, nicht wahr? Besonders, weil sie von mir kommt. Aber bis zu jenem furchtbaren Tag, an dem dein Vater sich eben diese Frage stellen musste, ist sie mir nie zuvor in den Sinn gekommen. Warum hätte sie das auch tun sollen?


  Ich kann dir keine Erklärung dafür geben, warum ich vorher nicht erkannte, dass mit mir irgendetwas nicht stimmte. Ich kann dir nur sagen, dass es so war. Ich wünschte, ich könnte dir mehr erzählen, damit du alle Antworten erhältst, die dir zustehen, aber das geht nicht. Ich habe einfach nicht erkannt, dass ich krank war, und dann war es zu spät.


  Meine Ärzte sagen, ich würde mich selbst bestrafen, indem ich mir die Schuld gebe, und sie haben Recht. Das tue ich. Und ich tue es, weil es richtig ist. Dabei gibt es laut meinen Ärzten rein gar nichts, wofür ich mich bestrafen müsste. Vom rein psychologischen Standpunkt aus gesehen, konnte ich nichts dagegen tun, sagen sie. Doch wie soll ich ihnen das glauben? Wie könnte ich mich vor dich hinstellen und behaupten, ich hätte nichts gegen den Wahnsinn in meinem Kopf tun können? Ich werde mit dieser Schuld leben bis ich sterbe, und ich lebe lieber mit meiner Schuld, als mit einer erbärmlichen Lüge.


  Es gibt Dinge, über die redet man nicht, heißt es. Man schweigt sie tot oder verbiegt die Details so, dass sie ins richtige Licht gerückt werden. Oder man lügt gleich ganz. Das haben die Menschen schon immer so gehalten und deswegen existiert unsere Spezies auch noch. Das klingt vielleicht etwas übertrieben, aber ich glaube das wirklich. Stell' dir vor, jeder Politiker und jeder Mensch würde nur noch die Wahrheit sagen – die Welt würde sich mit Müh' und Not noch eine Woche halten, wenn überhaupt, bevor wir uns gegenseitig in die Steinzeit zurück bomben.


  An sich ist es keine schlechte Sache – lügen, meine ich. So eine Notlüge kann Menschen retten und solange es nur dabei bleibt, habe ich nie etwas dagegen gehabt. Aber Lügen, die verletzen, wirklich und ernsthaft, die sollten nicht sein. Sie haben vor allem einen ganz entscheidenden Nachteil, denn diese richtigen Lügen fallen einem eines schönen Tages auf die Füße. Jede auf eine andere Art und Weise. Immer. Das ist so und dann wird es sehr oft auch sehr hässlich. Eine Vielzahl von Lügen sind diesen Preis nicht wert, und ich will dich nicht belügen. Ich will ehrlich sein.


  Doch wie kann ich ehrlich zu dir sein, wenn ich doch genau weiß, dass ich dir damit wehtue? Dass du, wenn du erfährst, was an jenem furchtbaren Tag in unserer Küche geschah, der Nächste sein wirst, den Alpträume plagen. Was wäre ich für eine Mutter, wenn ich dir, nachdem ich dir deinen Vater wegnahm, das auch noch antue?


  Ich weiß, dass das nur eine billige Ausrede dafür ist, nicht die Wahrheit sagen zu müssen, aber glaube mir bitte, Dominic, manchmal ist Schweigen oder eine Lüge immer noch um viele Längen besser als die unüberlegt ausgesprochene Wahrheit, denn die kann nie wieder rückgängig gemacht werden, sobald sie einmal ausgesprochen ist. Es ist mir durchaus klar, dass ich mich eines Tages nicht mehr hinter meinem Schweigen oder einer Lüge werde verstecken können und mir ist ebenfalls bewusst, dass die Wahrheit mich das Einzige kosten wird, was mir noch geblieben ist. Dich.


  Ich fürchte mich davor, mir auszumalen, was du dazu sagen wirst, wenn ich dir erzähle, was ich getan habe, und im Augenblick bin ich dazu einfach noch nicht bereit.


  Ich hab' dich lieb,


  Deine Mum


  


  „Quinlan“, meldete sich Adrian, als Dominic drei Stunden später mit einem Kaffee in der Hand und dem Telefon am Ohr wieder nach oben ging. Camerons Plan in allen Ehren, aber er hatte kein Auge zugemacht und es um sieben Uhr morgens, als es schließlich hell zu werden begann, aufgegeben und war aufgestanden.


  „Gib' mir mal bitte deinen bald toten Kupplerehemann. Oder nein, warte... rätst du eigentlich ständig Leuten, andere Menschen ans Bett zu fesseln und über sie herzufallen?“ Kurzes Schweigen, dann lachte Adrian schallend los. Dominic konnte gar nicht anders, als zu grinsen, dennoch schimpfte er, „Du bist so ein Arsch.“


  Nicht, dass Adrian irgendwie davon beeindruckt gewesen wäre. „Es wurde ja auch Zeit. Hat Cameron gepetzt, oder ist der Groschen von allein gefallen?“


  Dominic schnaubte und trank einen Schluck Kaffee. „Ihr seid mir vielleicht Freunde. Hätte Devin mir nicht den Kopf gewaschen, hätte ich die Scheuklappen vor den Augen vielleicht nie abgelegt.“


  „Dein kleiner Bruder? Ich schätze, wir werden ihm dafür einen Orden verleihen“, meinte Adrian hörbar amüsiert, was Dominic samt einem Seufzen die Augen verdrehen ließ. Er kam aber nicht zu einem Einspruch, denn Davids Anwalt konnte scheinbar Gedanken lesen. „Und bevor du fragst, wir haben nichts gesagt, weil du uns nicht geglaubt hättest“, erklärte Adrian ernst. „Wir sind eure Freunde und deswegen musste dir jemand die Augen öffnen, der mit euch zwei eher selten zu tun hat. Was nicht bedeuten soll, dass wir uns das noch sehr lange angesehen hätten. Ich bin verdammt froh darüber, dass du es endlich kapiert hast.“


  Deutlicher ging es nicht. „Wie lange?“, fragte Dominic und blieb im Flur stehen, zwischen seiner und Camerons Zimmertür hin und her sehend.


  „Dass du in Cameron verschossen bist oder allgemein auf Männer bezogen?“, wollte Adrian wissen.


  „Beides“, antwortete er trocken.


  „Ich wusste es in dem Moment, als du mich wegen Trey vor der Halle in die Mangel genommen hast, während Nick mit ihm gesprochen hat. Du hattest diesen... Hm, ich nenne es gern, Blick. Frag' mich nicht, wie ich es anders erklären soll, aber ich wusste es einfach und ich hatte ja wohl recht, oder nicht?“ Dominic seufzte erneut, was in diesem Fall auch eine Antwort war. „Siehst du. Und was Cam angeht, das war schon im Krankenhaus offensichtlich, so wie du ihn angesehen hast. Und jetzt geh' zu ihm. Mit Trey meckern kannst du später. Ich werde ihn deswegen nicht aufwecken, weil es erstens frühmorgens ist und er zweitens die halbe Nacht gemalt hat.“


  Dazu gab es nichts mehr zu sagen. „Durftest du schon einen Blick auf seine neuesten Kunstwerke riskieren?“, wechselte Dominic daher das Thema.


  „Er hat mir mit Schimpf und Schande gedroht, wenn ich es wage“, antwortete Adrian amüsiert, worauf sie erstmal lachten. „Ruf an, wenn du einen Rat brauchst, okay?“


  „Versprochen.“


  Dominic legte auf und trank seinen Kaffee aus, um dabei erneut zwischen seiner und der Zimmertür von Cameron hin und herzusehen, bevor er seinem eigenen Zimmer schließlich den Rücken kehrte und Camerons Tür öffnete. Er wollte nur einen Blick hineinwerfen. Nicht mehr. Aber irgendwie konnte Dominic sich dann nicht abwenden und trat ganz ins Zimmer. Montana lag wie üblich am Fußende des Bettes und warf ihm einen kurzen Blick zu, um sich danach gleich wieder seinem Schönheitsschlaf zu widmen. Dieser freche Kater war wirklich unmöglich. Dominic grinste in sich hinein und warf einen Blick auf Cameron.


  Wieso war es ihm nicht aufgefallen? Wieso hatte Devin erst zu so direkten Worten greifen müssen, damit ihm bewusst wurde, dass er bis über beide Ohren hinweg in seinen blonden Wirbelwind verliebt war? Verrückte Welt. Dominic schüttelte den Kopf und lächelte, als Cameron im Schlaf murrte und das Gesicht tiefer im Kopfkissen vergrub. Obwohl ihn der Gedanke im ersten Augenblick stutzen ließ, weil er noch nie so im Bezug auf einen Mann gedacht hatte, Cameron sah zum Anbeißen aus. Und das nicht nur, weil er die Bettdecke zur Seite gestrampelt hatte und mit einem angewinkelten Bein bäuchlings im Bett lag. Diesmal trug er sogar Shorts und war nicht nackt, wie in der Nacht, als er aus dem Bett gefallen war.


  Dominic begann, Cameron in aller Ruhe zu betrachten. Schlank, sportlich, mit blonden lockigen Haaren und dunkelgrünen Augen, die ihn seit Monaten kirre machten. Cameron war etwas kleiner als er und Dominic stöhnte innerlich laut auf, als ihm nach einer Weile auffiel, dass er, ohne es überhaupt zu begreifen, seit jeher immer genau diesen Typ von Frau mit ins Bett genommen hatte. Wieso hatte er bloß nie darüber nachgedacht? Wieso nicht? Seine Eltern hätte es nicht gestört, dass er Männer liebte, trotzdem war es für ihn nie in Frage gekommen. Dominic verstand es einfach nicht.


  Cameron seufzte im Schlaf und drehte sich auf die Seite, worauf sich die Shorts noch enger an seinen Körper schmiegte. Der Anblick bescherte Dominic eine Gänsehaut. Er kam sich vor wie ein Voyeur und konnte trotzdem nichts dagegen tun, dass sich sein Körper im nächsten Moment vor Begehren anspannte. Du liebe Güte. Er war fast vierzig Jahre und benahm sich auf einmal wie ein hormongesteuerter Teenager. Als Cameron erneut seufzte, hielt Dominic nichts mehr an seinem Platz an der Tür. Stattdessen stellte er seine Kaffeetasse neben sich auf den Fußboden und ging lautlos zum Bett hinüber, um sich ganz vorsichtig hinter Cameron zu legen, der das mit einem unverständlichen Murmeln quittierte und im Schlaf zu ihm rückte. Dominic presste die Lippen zusammen, als er prompt hart wurde. Für einen Rückzug war es allerdings zu spät.


  „Mhm...“, machte Cameron plötzlich und schmiegte sich noch etwas dichter an ihn. „Guten Morgen.“


  „Morgen“, murmelte Dominic und vergrub sein Gesicht in Camerons Nacken, um im nächsten Moment zusammenzuzucken, als der eine Hand zwischen sie schob. Allerdings nicht, weil Cameron ihn berührte, sondern weil es ihn nur noch weiter erregte. Merkwürdig. Hätte er nicht eigentlich zurückzucken müssen? Immerhin war es das erste Mal, dass er so mit einem Mann im Bett lag. Aber scheinbar brauchte er keine Eingewöhnungsphase, was das betraf, und Dominic hatte nicht vor, sich darüber zu beschweren. „Das solltest du lieber lassen, sonst kann ich möglicherweise für nichts garantieren.“


  „Oh, du meinst also, du läufst Gefahr, über mich herzufallen?“, fragte Cameron neckend und drückte kurz zu.


  Dominic stöhnte heiser auf. Das war... Ohne Worte. Wenn Cameron nicht aufhörte, hatten sie bald ein ernstes Problem. „Cameron...“


  „Ja? Was?“, wollte der wissen und Dominic konnte das Grinsen in seiner Stimme genau hören. „Ich will ihm doch auch nur einen Guten Morgen wünschen.“


  „Seit wann bist du so forsch?“, fragte er und keuchte leise auf, als Cameron ihn zärtlich zu streicheln begann. Und da begriff er, ohne dass der etwas sagen musste. „Du hast dich zurückgehalten, um mich nicht zu erschrecken, oder?“ Dominic lächelte. „Dann bist du also kein Verfechter von Adrians Plan mit dem ans Bett fesseln?“


  Cameron schnaubte empört und zog die Hand weg. „Hallo? Du warst offiziell schließlich eine langweilige Hete. Nichts gegen Adrian, aber ich kann schlecht über jemanden herfallen, der keine Ahnung hat, dass er verknallt ist. Noch dazu, wo du ein kleines bisschen größer und breiter bist als ich.“


  Langweilige Hete? Kleines bisschen größer und breiter? Dominic grinste in sich hinein, hielt sich mit einem Kommentar dazu aber zurück. „Offiziell, wie das klingt. Ich habe früher nur mit Frauen gef... geschlafen. Na und wenn schon. Was macht es denn für einen Unterschied, dass du ein Kerl bist?“


  „Für Andere einen ganz großen“, antwortete Cameron trocken.


  „Ich bin nicht Andere“, hielt er dagegen, was mit einem Seufzen kommentiert wurde. So langsam ahnte Dominic, worauf Cameron gerade hinauswollte, aber er musste sicher sein. „Spuck's aus, Cam.“


  „Stört es dich? Mit einem Mann zusammen zu sein, meine ich?“


  Genau das hatte er sich gedacht. Dominic brachte Cameron dazu, sich zu ihm umzudrehen und sah ihn ruhig an. „Ich würde nicht mit dir in diesem Bett liegen und mich von dir anfassen lassen, wenn ich ein Problem damit hätte.“ Cameron zuckte die Schultern, aber sein verlegener Blick sagte Dominic eine Menge. „Du hast schlechte Erfahrungen mit deinen Freunden gemacht, oder?“


  Cameron seufzte, bevor er nickte. „Ein Ex von mir... Wir hatten tollen Sex, aber er wollte sich nie irgendwo mit mir sehen lassen, weil ich ein Kerl bin.“


  „Was für ein Arschloch“, murmelte Dominic kopfschüttelnd, bevor er Cameron behutsam über die Wange strich. Einfach so, weil er es wollte und weil es sich gut anfühlte, das zu tun. „Ich habe keine Ahnung, was Beziehungen angeht, denn ich hatte nie was, das man so bezeichnen könnte. Ich schätze, da habe ich mit Adrian so einiges gemeinsam. Das bedeutet allerdings nicht, dass ich dich verleugnen werde. Ich verstecke mich vielleicht selbst ganz gerne mal, aber ich verstecke nicht jene Menschen, die mir etwas bedeuten.“


  Cameron lächelte. „Ich bedeute dir also etwas?“


  „Du bedeutest mir eine ganze Menge und das weißt du auch“, sagte er mit einem Schmunzeln und tippte Cameron gegen die Nase, der ihn daraufhin angrinste, bevor er fragte,


  „Du wusstest es echt nicht, oder?“


  Dominic schüttelte amüsiert den Kopf. „Nein.“


  Cameron lachte leise und rückte nah an ihn heran. „Hast du denn wirklich nie... Ich meine, immer nur Frauen?“ Er schüttelte sich. „Was für eine Vorstellung.“


  Wohl wahr, dachte Dominic im Stillen und zuckte die Schultern. „Wie gesagt, die Frage hat sich nie gestellt. Ich hatte ein paar Affären, ein paar One-Night-Stands, das war's.“


  „Hm“, machte Cameron und sah ihn nachdenklich an. „Es gab also noch nie einen Kerl, bei dem du eine Gänsehaut gekriegt hast?“


  „Du meinst abgesehen von dir?“, hielt Dominic dagegen, bevor er erneut den Kopf schüttelte. „Nein.“ Im nächsten Moment stutzte er. „Na ja, doch. Ich fand Tom immer toll und Devin ist der Meinung, ich wäre in ihn verliebt gewesen, aber das ist so lange her und er war von Anfang an komplett auf David fixiert, dass ich mir niemals Gedanken darüber gemacht habe.“ Dominic lachte über sich selbst. „Ich war so blind. Oder wie meinte mein kleiner Bruder so schön? Dickfällig.“


  „Das passt“, neckte Cameron ihn frech grinsend.


  „Ja ja, gib's mir nur“, murrte Dominic gespielt und sein blonder Wirbelwind prustete los. „Devin hat uns übrigens eingeladen. Nach Philadelphia, zu meiner Familie. Er möchte dich gern kennenlernen, genau wie Mum und Dad.“


  Cameron sah ihn verblüfft an. „Du möchtest mich deiner Familie vorstellen?“


  „Ist das zu schnell für dich?“, wollte Dominic wissen und schalt sich im Stillen einen Dummkopf. Sie hatten noch nicht einmal eine richtige Beziehung und er redete schon von Familienbesuchen. „Ich kann Devin auch absagen und...“


  „Nein“, unterbrach Cameron ihn abrupt und klang dabei auch etwas überfahren. Im nächsten Moment schüttelte er den Kopf und lächelte ihn an. „So schnell hat mich bisher noch niemand zu seiner Familie eingeladen, ich gebe es zu, aber ich würde sehr gerne mit dir nach Philadelphia gehen, um Devin und deine Eltern kennenzulernen.“ Er war erleichtert und Cameron sah es ihm auch an, seinem folgenden, neckischen Grinsen nach zu urteilen. „Wetten wir, dass dein Bruder und ich uns bestens verstehen werden?“


  „Da brauche ich nicht zu wetten. Devin nutzt jede Gelegenheit, um mich auf die Palme zu bringen.“ Dominic schüttelte amüsiert den Kopf, weil Cameron ihn daraufhin wie erwartet auslachte. „Wollen wir es nochmal mit ein bisschen Schlaf versuchen?“


  Sein Wirbelwind nickte und fragte dann, „Bleibst du hier?“


  „Willst du das denn?“, stellte Dominic eine Gegenfrage, denn er wollte nicht gleich wieder ins Fettnäpfchen springen, in dem er zu schnell zuviel erwartete. Als Cameron nur nickte, lächelte er und antwortete, „Dann bleibe ich hier.“


  


  Dominic fuhr aus dem Schlaf hoch, knallte dabei mit dem Ellbogen gegen irgendetwas Hartes, daraufhin schepperte es lautstark und im nächsten Moment fand er sich neben dem Bett auf dem Boden wieder, samt einem stechenden Schmerz in seiner Hand. Dominic sah auf den Boden und entdeckte die Scherben der Lampe, die er runter gerissen hatte. Eine davon steckte in seiner Hand. Was zur Hölle...? Er war doch eben noch... Nein, es war nur ein Traum gewesen. Er hatte geträumt. Nur geträumt.


  „Dom? Dominic?“ Cameron. Noch bevor Dominic sich sammeln konnte, hockte der bereits bei ihm auf dem Boden. „Mist, deine Hand. Zeig' mal her.“


  Dominic ließ Cameron machen, sah nur schweigend zu, wie der erst seine Hand begutachtete und dann fluchend ins Badezimmer lief, um Verbandszeug und eine Pinzette zu holen. Es tat ziemlich weh, als Cameron die Scherbe behutsam aus seiner Handfläche zog und Dominic zuckte vor Schmerzen zusammen, worauf Cameron eine Entschuldigung murmelte und ihn beunruhigt ansah. Dominic winkte nur ab, er hatte schon weitaus schlimmere Verletzungen gehabt und sie überlebt.


  „Ein Pflaster müsste reichen. Ich muss es desinfizieren, das tut weh, okay?“


  Camerons fragenden Blick beantwortete er mit einem Nicken. Alles nur ein Traum. Es war nur ein Traum gewesen. Gott sei Dank. Auch wenn Cameron ihn wohl deswegen gleich ausfragen und nerven würde, denn... „Aua!“ Dominic sog zischend die Luft ein, weil Cameron ein Stück Verbandsmull auf die Wunde gepresst hatte, denn das brannte wie die sprichwörtliche Hölle. „Willst du mich umbringen? Fuck!“


  „Bin gleich fertig“, konterte Cameron ruhig und verschloss seine Wunde schließlich mit einem Pflaster, bevor er sagte, „Bleib hier sitzen. Ich räume schnell die Scherben weg.“


  Dominic nickte wieder einmal nur und sah dann schweigend zu, wie Cameron das von ihm veranstaltete Chaos beseitigte, dabei auch die Tasse bei der Tür wegnahm und sich ein paar Minuten später neben ihm niederließ.


  „Was hast du geträumt?“ Dominic schüttelte den Kopf, aber damit gab sich Cameron nicht zufrieden. „Wovon hast du geträumt, dass du mit deinem Schrei fast die Wände zum Beben bringst? Dom, es hörte sich an, als würde dich jemand ermorden. Was hast du...?“ Cameron brach ab und sog im nächsten Moment harsch die Luft ein. „Scheiße. Davon hast du geträumt, oder?“


  Ja, hatte er. Er hatte davon geträumt, wie seine Mutter mit dem Messer auf ihn losgegangen war, nur war diesmal niemand dagewesen, um ihm das Leben zu retten. Dieses Mal war er im Traum gestorben und überall war Blut gewesen. Sein Blut. Auf ihm und neben ihm. Einfach überall. Dazu die besudelte Messerklinge, die seine Mutter damals in der Hand gehabt hatte, und ihr vom Wahnsinn verzerrtes Gesicht, als sie sich über seinen Vater gebeugt und zugestochen hatte. Wieder und wieder und wieder. Dominic schüttelte den Kopf, um die Erinnerung wegzuschieben, wie er es damals so viele Monate lang getan hatte, nachdem er von seinen Eltern aufgenommen worden war. Warum kam das jetzt alles wieder hoch? Warum? Es hatte doch solange Zeit funktioniert, nicht daran zu denken. Sich nicht zu erinnern. Warum jetzt?


  „Dom?“


  „Hm“, machte er nichtssagend und starrte auf den Boden.


  „Vielleicht hatte David Recht. Vielleicht sollten wir beide über eine Therapie nachdenken.“ Bevor er auf Camerons Worte reagieren konnte, sprach der schon weiter. „Lass uns irgendwo hinfahren. Ins Schwimmbad nach Portland, ins Kino oder was weiß ich. Einfach nur für ein paar Stunden weg von hier und den Kopf frei kriegen.“


  


  Sie entschieden sich fürs Schwimmbad, wo sie Caleb über den Weg liefen, der Noah dabei hatte, und die Zwei brauchten nur ein paar Minuten, um zu begreifen, dass bei Cameron und ihm etwas absolut nicht stimmte. Eines musste er Caleb allerdings lassen, denn weder der noch Noah fragten sie danach, was los war, sondern beschlossen stattdessen einfach, gemeinsam eine Runde Wasserball zu spielen.


  Und es funktionierte. Das Spielen lenkte Cameron genauso ab wie ihn, besonders da sich Noah als recht netter Kerl entpuppte, mit dem er sich sofort gut verstand, was Dominic zuerst richtiggehend verwunderte, bis ihm auffiel, dass Noah sich scheinbar mit jedem im Becken gut verstand. Egal, ob es die Oma am Rand war, oder der kleine Junge mit den kunterbunten Schwimmflügeln, der sich ihnen nach einer Weile begeistertem Zusehen mit seinem großen Bruder und seinem Vater ihrem Spiel anschließen wollte. Noah schien wirklich ein Händchen für den Umgang mit anderen Menschen zu haben. Sogar mit solchen Eigenbrötlern wie er selbst einer war.


  „Erbarmen“, jammerte Cameron irgendwann gespielt und grinste wie ein Schuljunge. „Ich bin zu alt. Ich brauche eine Pause.“


  „Jammerlappen“, stichelte Caleb und lachte, als er dafür einen Schwall Wasser ins Gesicht bekam, bevor Cameron sich lachend aus dem Becken zog und zu ihren Handtüchern ging, um etwas zu trinken und zu verschnaufen. Dominic besah sich das Ganze kopfschüttelnd und amüsiert, und folgte Cameron schließlich, der ihm wortlos die Wasserflasche hinhielt, die sie mitgenommen hatten.


  „Hierherzukommen war eine tolle Idee“, murmelte er zwischen zwei Schlucken und suchte danach Camerons Blick. „Was hältst du davon, wenn wir die beiden Spinner zum Abendessen einladen?“


  Cameron sah zum Becken. „Das ist eine super Idee. Aber vorher schnappen wir uns den Ball und machen sie fertig.“


  Dominic lachte, denn Cameron war so schnell auf den Beinen und wieder in Richtung Becken unterwegs, dass für eine andere Reaktion gar keine Zeit blieb. Er stellte die Flasche zurück und stand auf, um seinem Wirbelwind zu folgen, als der plötzlich stehen blieb, sodass Dominic gegen ihn rannte und Cameron festhalten musste, sonst wären sie wahrscheinlich ins Becken gestürzt. Dominic wollte gerade fragen, was los war, als er auf einmal ein helles Lachen hörte. Ein Kinderlachen. Sein Blick schweifte über das Becken und dabei entdeckte er ein hübsches, junges Mädchen, das mit bunten Schwimmflügeln durchs Wasser paddelte, sicher gehalten von ihrer Mutter. Eigentlich ein ganz normales Bild, aber nicht für Cameron. Nicht nachdem ihm genau so ein kleines Mädchen vor wenigen Monaten unter den Händen weggestorben war. Dominic musste Cameron nicht einmal ansehen, um zu wissen, dass der gleich die Nerven verlieren würde. Er musste ihn sofort hier wegschaffen.


  „Cam, ist alles okay? Du bist ganz bleich.“


  Caleb war aus dem Wasser gekommen und vor sie getreten. Als von Cameron keine Reaktion kam, sah Caleb ihn fragend an, was Dominic klar machte, dass der keine Ahnung hatte. Noah allerdings schon, so wie er das Gesicht verzog, als er ebenfalls aus dem Becken kam, und sich damit verriet. Dominic hätte ihn am liebsten angebrüllt. „Wie lange weißt du es schon?“, fragte er stattdessen sehr ruhig, was Caleb verdattert zu seinem Freund sehen ließ.


  „Noah, was meint er damit?“


  Noah straffte sich. „Ich kenne Camerons Boss. Wir haben zusammen ein paar Jahre in Washington gearbeitet. Als Cameron kündigte, hat er mich angerufen, weil er sich Sorgen machte. Er nannte mir zwar keine Namen, aber Madleens Tod stand in der Zeitung. Es war leicht für mich, zwei und zwei zusammenzuzählen.“ Noah schaute prüfend auf Cameron, der wie betäubt vor sich hinstarrte. „Bring ihn weg von hier und rede mit ihm. Er muss dringend darüber reden.“


  „Was soll das heißen? Madleens Tod? Was hat das mit dir zu tun? Könnt ihr mir mal sagen, was mit Cam los ist?“, fragte Caleb leise und hörbar angespannt, aber Dominic kam nicht zu einer Antwort, da Noah schneller war.


  „Er hat seinen Job aufgegeben, weil ihm ein kleines Mädchen wie das da...“ Noah deutete aufs Becken. „...in so einem Becken unter den Händen weggestorben ist. Sie hieß Madleen. Cams Boss bat mich, ein Auge auf ihn zu haben, weil ich Psychologe bin.“


  Das erklärte Noahs Händchen für Menschen, begriff Dominic, schob diese neue Information aber gleich wieder beiseite. Dafür hatte er nun wirklich keine Zeit. Jedenfalls nicht im Moment. Darüber würde er später noch mit Noah reden, aber eben nicht jetzt.


  „Scheiße“, hauchte Caleb entsetzt.


  Noah nickte. „Lass uns bitte später reden, ja? Erstmal muss Dom ihn hier wegbringen.“ Noah sah wieder zu ihm. „Brauchst du mich?“


  Dominic zuckte die Schultern. „Weiß ich nicht, aber ich rufe an, wenn ich nicht weiterkomme.“


  „Wir fahren euch zurück“, bot Caleb an, doch Dominic schüttelte den Kopf.


  „Ich fahre selbst“, wehrte er ab, bevor er mit Cameron an der Hand, der sich ohne Widerstand zu leisten von ihm führen ließ, zu den Umkleiden aufmachte.


  Anziehen und dann nichts wie weg hier. Hoffentlich hielt Cameron durch, bis sie daheim waren. Dabei hatte Dominic sich die letzten Wochen schon gewundert, dass dazu von Cameron nichts mehr gekommen war. Kein Wort. Keine Alpträume. Nichts. Bis auf diesen einen Satz von heute Morgen, als er den Alptraum über seine Mutter gehabt hatte. Aber scheinbar hatte nur der richtige Auslöser gefehlt. Und dieses Mädchen im Becken war in der falschen Sekunde am falschen Ort gewesen. Oder sollte er lieber sagen, sie war am richtigen Ort zur richtigen Zeit gewesen? Dominic war sich da nicht ganz sicher, und er hatte auf einmal das ungute Gefühl, dass ihm der richtige Auslöser noch nicht über den Weg gelaufen war.


  


  „Cam, rede bitte mit mir“, bat Dominic einige Stunden später zum wiederholten Male, doch der schüttelte nur schweigend den Kopf und wich seinem Blick aus. Auch zum wiederholten Male.


  Das tat er, seit sie wieder hier waren und selbst Montana hatte sofort gespürt, dass etwas nicht in Ordnung war und wich Cameron genauso wenig von der Seite, wie er selbst es tat, ohne dabei zu aufdringlich zu sein. Das hoffte Dominic jedenfalls. Er hatte den Wirbelwind in Ruhe duschen lassen, ihm etwas zu essen gemacht und danach den Fernseher eingeschaltet, um Cameron davon abzuhalten, weiter auf den Boden zu starren, als wäre er gar nicht anwesend. Geholfen hatte es nicht. Cameron schaute, seit sie im Wohnzimmer saßen, rigoros auf den Boden vor der Couch und kämpfte gegen die Tränen, und damit konnte er von Minute zu Minute weniger umgehen.


  Schon als Cameron im Dezember bei ihm eingetrudelt war, hatte er mit dessen Tränen nicht umgehen können und deswegen nahm er jetzt auch Camerons Gesicht in beide Hände und hielt dessen Blick fest. „Glaubst du, ich weiß nicht, was in deinem Kopf gerade vor sich geht? Ich habe Tom damals drei Monate lang beim Sterben zugesehen, Cameron. Du bist damit nicht allein, verstehst du?“


  Cameron schwieg weiter, aber seine zitternden Lippen, die Tränen in den Augen und der hilflose Blick sprachen dafür Bände. Dominic hielt den Augenkontakt und ließ nicht zu, dass sein Wirbelwind sich abwandte, obwohl der es noch mehrfach versuchte, bis Dominic schlussendlich die Faxen dicke hatte und Cameron einfach von der Couch auf seinen Schoß zog und ihn in die Arme nahm. Wenn Worte schon nicht halfen, dann vielleicht Gesten, war Dominics Gedanke dahinter und sein Plan ging auf.


  „Ich habe alles versucht, bis sie mich von ihr wegzerrten. Dabei war sie schon tot, als ich sie aus dem Wasser hob. Ich wollte es nicht wahrhaben. Sie konnte doch nicht tot sein. Nicht in meinem Becken. Sie hat genauso gelacht wie das kleine Mädchen, genau so. Ich dachte, mich trifft der Schlag, als ich es hörte.“


  Als Cameron nach seinen Worten endlich zu weinen begann und sich dabei an ihn presste, hätte Dominic vor Erleichterung am liebsten geseufzt. Stattdessen schwieg er, wartete einfach ab, ob Cameron weitersprechen würde und streichelte ihm derweil leicht über den Rücken, in der Hoffnung, Cameron dadurch vielleicht ein bisschen helfen zu können. Alles Andere würde sich finden.


  „Ich habe es geliebt, im Wasser zu sein. Und was ist jetzt? Erst habe ich das Tauchen verloren und dann stirbt mir Madleen einfach so weg... Einfach so...“


  Camerons Stimme brach weg und Dominic fasste einen Entschluss. Sie würden nicht nur nach Hause zu seiner Familie fahren, sondern weiter. Er würde Flüge nach Philadelphia besorgen und Cameron das Zuhause seiner Kindheit zeigen. Und dann würden sie nach Baltimore fahren, um David und Adrian zu besuchen. Von Philadelphia waren es nur zwei Stunden zu den Beiden und einen Mietwagen konnte er sich überall nehmen. Und dann... Dominic schluckte. Vielleicht wussten seine Eltern, ob seine leibliche Mutter noch immer in der Anstalt war, die auf den Briefen stand. Er würde mit ihnen reden, um es herauszufinden, und falls es nicht so war, würde er Adrian bitten, die Frau zu finden. Mit dem Weglaufen vor der Vergangenheit war ab sofort Schluss. Für sie beide.


  


  


  


  - 8. Kapitel -


  


  Liebster Dominic,


  ich frage mich immer, was es damals ausgelöst hat. Was der Grund dafür war, dass mein Verstand eines Tages einfach diesen Schalter in mir umlegte und mich zu etwas verleitete, von dem ich zuvor nie gedacht hatte, dazu überhaupt fähig zu sein. Doch nun muss ich mir die Frage stellen, wozu ich wohl noch alles fähig wäre, wenn ich die Gelegenheit dazu hätte. Es ist verrückt. Ich bin verrückt, und an Tagen wie diesen, wo mein Verstand vollkommen klar ist und mir allein gehört, wünsche ich mir manchmal, ich wäre an jenem Tag mit deinem Vater gestorben.


  Ein feiger Gedanke, nicht wahr? Dabei habe ich dich. Das, was es lohnenswert macht, am Leben zu sein. Viele Jahre sind seit jenem, furchtbaren Tag vergangen, du bist groß geworden, gerade noch in den letzten Zügen als Teenager. Fast schon erwachsen. Warst du gut in der Schule? Wirst du aufs College gehen oder sogar studieren? Wirst du irgendwann ein Musiker sein wie dein Vater, oder wird die Welt dir einen anderen Weg aufzeigen? Warst du schon verliebt oder bist du es gerade? Hast du Hobbys? Freunde? Bist du glücklich?


  So viele Fragen und keine Antworten. Ich wünsche mir, dass du es eines Tages tun und sie mir beantworten wirst. Ich werde es dir niemals vorwerfen, wenn du es nicht tust, aber ich werde hoffen. Denn die Hoffnung kann mir niemand wegnehmen. Immer, wenn ich klar denken kann, hoffe ich, weil ich weiß, dass du lebst und weil kein Brief an dich bislang zurückkam, was für mich bedeutet, dass deine neuen Eltern sie angenommen haben und sie dir geben werden. Es war und ist immer mein Wunsch gewesen, dass du diese Briefe erhältst, um dann selbst entscheiden zu können, was du damit tun wirst. Noch bist du zu jung in meinen Augen, um sie zu lesen, aber wer weiß in diesen Jahren schon, was jung ist?


  Als du geboren wurdest, waren die Zeiten noch ganz anders. Dinge wurden anders gesehen als heute, und in wieder zehn oder fünfzehn Jahren, wird man sie erneut anders sehen. Die Welt entwickelt sich so schnell, das ich längst nicht mehr weiß, was heute aktuell ist, wie hier immer gesagt wird. In den Nachrichten wird ständig und zu jeder Zeit von Krieg und Tod berichtet. Ich sehe sie nur noch sehr selten, weil ich all diese Gewalt nicht mag, und weil ich wünsche und hoffe, dass du davon verschont bleiben wirst. Ich habe Angst, dass du, wie so viele junge Menschen es tun, zur Armee gehen wirst und dass es dich verändert. Denn ich sehe tagtäglich, was Gewalt, Tod und Schmerz in Menschen anrichten. Sie brechen sie, so wie sie mich gebrochen haben. Doch du sollst nicht brechen. Du bist mein Junge, mein Sonnenschein im Leben. Dir soll es immer gutgehen.


  Ich springe in meinen Briefen oft zwischen den Zeiten, ich weiß, aber ich hoffe, es stört dich nicht. Es gibt unzählige Dinge, an die ich mich erinnere, die mir während des Schreibens der Briefe einfallen und die ich dann sofort mit dir teilen muss, bevor ich sie eines Tages endgültig vergessen werde.


  Was würde ich nicht alles dafür geben, dich noch einmal sehen zu können, bevor das geschieht.


  Ich liebe dich über alles,


  Mum


  


  Es war Zeit, dass Cameron ins Bett kam. Sein Wirbelwind brauchte dringend Schlaf. Doch Dominic traute sich eine ganze Weile nicht, die sie beruhigende Stille zu zerstören, die sich gebildet hatte, nachdem Cameron aufgehört hatte zu weinen. Stattdessen lauschte er auf jeden von Camerons Atemzügen, registrierte jede noch so kleine Veränderung von dessen Position auf seinem Schoß und schämte sich, als ihm dabei irgendwann der Gedanke kam, wie sehr es ihm gefallen würde, wenn Cameron nackt auf ihm saß. Wie konnte er jetzt und hier nur so etwas denken? Dominic schob die Vorstellung energisch beiseite, um sich wieder auf Cameron zu konzentrieren.


  Es dauerte einzige Zeit, bis ihm auffiel, wie ruhig Cameron auf einmal atmete, und als er begriff, warum das so war, hätte er vor Freude am liebsten gelacht. Sein Wirbelwind war eingeschlafen. Endlich. Aber vor allem, Gott sei Dank. Denn Schlaf würde Cameron sicher helfen. Schlaf half immer, hatte seine Mutter ihm als Junge so oft gesagt und sie hatte Recht damit. Solange keine Alpträume die Nachtruhe störten, war Schlaf das Allerwichtigste, was es gab, wenn es einem nicht gutging. Jetzt musste er seinen Wirbelwind nur noch ins Bett befördern, ohne ihn dabei wieder aufzuwecken.


  Dominic hob seine Hand, um einen kurzen, prüfenden Blick auf das wasserfeste Pflaster zu werfen. Es hielt. Trotz des doch ziemlich wilden Wasserballspiels. Er ballte trotzdem probehalber die Faust. Keine Schmerzen. Sehr gut. Montana miaute, als er mit Cameron auf seinem Schoß vorsichtig aufstand, was Dominic nur mit einem leisen „Scht“, kommentierte, woraufhin der Kater ebenfalls von der Couch sprang und immer ein paar Schritte vor ihm nach oben lief. Dominic grinste in sich hinein. Dieser Kater war und blieb unmöglich, aber Cameron würde es wohl kaum schaden, das Fellknäuel in seinem Bett vorzufinden, sobald er aufwachte. Deshalb ließ Dominic den Kater auch unbehelligt wieder am Fußende liegen, nachdem er Cameron ganz behutsam ins Bett verfrachtet und ihn zugedeckt hatte.


  Seine Überlegung, Cameron die Hose und sein Shirt auszuziehen, setzte Dominic allerdings nicht in die Tat um, aus Angst den damit aufzuwecken. Stattdessen wartete er noch ein paar Minuten, um auch sicherzugehen, dass Cameron wirklich weiterschlief, dann löste er sich behutsam von dem Anblick, den der ihm bot, um wieder hinunter ins Wohnzimmer zu gehen. Dort schaltete Dominic erst seinen Laptop ein und verschwand danach in die Küche, um sich Tee zu machen und Caleb oder Noah anzurufen. Da er von beiden keine Telefonnummern hatte, musste er an Camerons Handy gehen, was Dominic zögern ließ, aber er wusste, dass sie sich Sorgen machen würden, wenn er sich nicht meldete, also schob Dominic das schlechte Gewissen beiseite und suchte sich Calebs Nummer aus dem Telefonbuch.


  Statt Caleb nahm jedoch Noah seinen Anruf entgegen, was Dominic kurz stutzen ließ. „Ist alles okay bei euch?“, fragte er dann.


  Noah seufzte leise. „So ziemlich. Caleb ist sauer auf mich, aber dafür kannst du nichts und ich habe damit gerechnet.“


  Dominic nickte verstehend. „Du hast es ihm also erzählt?“


  „Ja“, antwortete Noah ruhig. „Und ich weiß auch, dass ich selbst daran Schuld bin, dass er jetzt wütend ist. Ich kläre das später mit ihm. Sag' mir lieber, wie es Cameron geht.“


  Im ersten Moment wollte Dominic noch einmal nachhaken, doch dann entschied er sich dagegen. Es ging ihn nicht wirklich etwas an und außerdem hatte er, um ehrlich zu sein, momentan auch gar nicht den Nerv dafür, sich neben Cameron auch noch Sorgen um Noah oder Caleb zu machen. „Er hat geschwiegen, sich gewehrt, geweint, geredet und jetzt schläft er“, fasste Dominic daher knapp zusammen, was sich seit ihrer Rückkehr in sein Haus ereignet hatte.


  „Das ist gut. Lass ihn schlafen, das kann er brauchen“, erklärte Noah hörbar nachdenklich und Dominic konnte fast sehen, wie der am anderen Ende der Leitung die Stirn runzelte. Zu einer Nachfrage kam er jedoch nicht. „Dominic, falls ihr Hilfe braucht, ruft mich einfach an, okay? Ich schicke Cameron meine Nummer aufs Handy.“


  „Ihr?“, hakte Dominic nach, obwohl er längst ahnte, was Noah ihm damit sagen wollte.


  „Ich bin Psychologe, Dominic. Ich weiß zwar nicht, was in deinem Kopf vorgeht, aber ich sehe, dass da etwas ist.“


  Er hatte es ja gewusst. „Noah...“


  „Ich werde nicht danach fragen, das verspreche ich“, unterbrach Noah ihn mitten im Satz. „Und das gilt auch für Cameron. Ich biete euch nur an zuzuhören, wenn ihr mit jemandem darüber reden wollt.“


  Damit konnte Dominic leben und Cameron würde es bestimmt genauso sehen. Er nickte nur, bis ihm einfiel, dass Noah das nicht sehen konnte. „In Ordnung. Sag' Caleb, dass Cameron anruft, sobald er soweit ist, okay? Und sag' ihm außerdem, und das gilt für euch beide, dass es vielleicht etwas dauern wird, weil ich vorhabe, ihn mit nach Philadelphia zu nehmen. Wir fliegen zu meiner Familie.“


  „Sollen wir uns derweil um Montana kümmern?“


  Dominic grinste, weil Noah in keinster Weise überrascht schien. „Hast du es geahnt oder gehofft?“


  „Beides“, kam hörbar amüsiert zurück. „Ich bin, was ich bin, und kann nur sehr schwer aus meiner Haut. Und ja, ich finde deine Idee gut, mit ihm wegzufahren, damit ihr etwas Ablenkung bekommt. Dafür sind Familien oder Besuche bei Freunden immer gut geeignet. Also? Sollen wir uns nun um Montana kümmern?“


  „Danke, Noah“, war alles, was ihm dazu einfiel und mehr war auch nicht nötig. Sie sprachen sich noch wegen des Haustürschlüssels ab und Dominic versprach, sich nochmal zu melden, wenn ihre Flugdaten feststanden. Noah wollte sie mit Caleb zum Flughafen zu bringen, damit sie sich wenigstens voneinander verabschieden konnten. Und obwohl Dominic das eigentlich zu viel Nähe war, diskutierte er mit Noah nicht darüber, sondern sagte zu. Eine Autofahrt zum Flughafen von Portland, der einige Kilometer außerhalb der Stadt lag, würde er überleben und Cameron tat es mit Sicherheit gut, sich von Caleb persönlich verabschieden zu können.


  Dominic ging, mitsamt Telefon und dem mittlerweile fertigen Tee in den Händen, ins Wohnzimmer und setzte sich an den Schreibtisch, bevor er David anrief. Adrian und David waren die nächsten auf der Liste, denen er Bescheid sagen musste, danach würde Devin folgen. Und dann würde er es vielleicht sogar noch schaffen, selbst einige Stunden zu schlafen.


  „Hey“, sagte er leise, nachdem am anderen Ende abgenommen worden war. Dominic grinste, weil David etwas Unverständliches murmelte, bevor er hörbar gähnte. „Sag' bloß, ich habe dich geweckt?“


  „Felcon, manchmal könnte ich dich... egal. Weißt du, wie spät es ist?“, murrte David und gähnte erneut. Dabei raschelte es leise im Hintergrund. Vermutlich stand er gerade auf.


  „Bei euch oder bei mir?“, fragte Dominic frech und das folgende Schnauben verbesserte seine Stimmung ungemein.


  „Sehr witzig.“ David gähnte ein drittes Mal. „Gut, ich bin wach, oder zumindest fast... Schlaf weiter, Adrian, es ist Dom... Nein, er klingt nicht danach, als wäre es ein Notfall.“ David hielt kurz inne. „Dominic, es ist doch kein Notfall, oder?“


  Er lachte leise. „Ein ganz kleiner vielleicht.“


  „Ein ganz kleiner?“, fragte David ungläubig und Dominic wusste, dass er jetzt den Kopf schüttelte. „Na gut, ich glaube dir das mal und gehe jetzt in die Küche, um... Was soll denn das jetzt heißen, du machst den Kaffee, weil ich das nicht kann? Adrian!“


  Dominic prustete los. Genau die Art von Normalität, die die Zwei ständig ausstrahlten, reichte aus, um seine gesamte Anspannung wie Steine von seinen Schultern herunterfallen zu lassen. Das klappte einfach jedes Mal. „Dein Anwalt weiß, was gut für ihn ist.“


  „Mein werter Ehemann verunglimpft mich und du machst auch noch mit, na vielen lieben Dank auch“, empörte sich David gespielt, was Dominic nur noch mehr lachen ließ. „Ja, ich hab' dich auch gern.“


  „Dein Kaffee schmeckt immer wie alte Latschen“, erklärte er samt einem breiten Grinsen auf den Lippen, weil er wusste, dass David sich das nicht gefallen lassen würde. Tat er nie, obwohl die Sache mit dem Kaffee wirklich den Tatsachen entsprach, denn David konnte machen, was er wollte, er bekam einfach keinen guten Kaffee hin.


  „Das stimmt doch gar nicht“, empörte sich David dann auch wie er es erwartet hatte.


  „Und ob das stimmt“, mischte sich Adrian aus dem Hintergrund ein und als David entrüstet schnaubte, lachte der Anwalt gemeinsam mit ihm los. „Ihr seid doof, alle beide.“


  „Danke“, konterte er synchron mit Adrian, was David resignierend seufzen ließ. Dominic trank einen Schluck Tee und sah grinsend auf den Bildschirm seines Laptops, um dann über Google nach der Seite des Flughafens zu suchen. So langsam sollte er wohl mal zum Punkt kommen, was seinen Anruf betraf. „David? Dürfen wir vorbeikommen?“


  David schwieg spürbar verdutzt, bevor er unmissverständlich über Sturköpfe und Idioten loszufluchen begann, um danach hörbar wütend zu erklären, „Natürlich dürft ihr Beide herkommen. Jederzeit, und das weißt du auch. Was soll die dämliche Frage, Dom?“


  Damit hatte er gerechnet und deswegen nahm Dominic David dessen Worte auch nicht im Geringsten krumm. „Ich muss ja wohl wenigstens vorher höflich anfragen, bevor ich die Flugtickets für Cameron und mich nach Philadelphia buche, oder?“


  Das saß, denn daraufhin sagte David eine Weile gar nichts mehr, bevor er irgendwann leise und hoffnungsvoll fragte, „Du willst Cam deinen Eltern vorstellen, habe ich Recht?“


  Dominic konnte das äußerst zufriedene Grinsen in Davids Gesicht fast vor sich sehen, als er diese Frage bejahte, sagte aber nichts dazu. „Devin hat uns eingeladen. Mum will mal wieder ein richtiges Familienessen veranstalten“, führte er stattdessen weiter aus und ignorierte das erleichterte, „Er hatte eine längere Leitung als du damals, Trey“ von Adrian aus dem Hintergrund, als David dem Anwalt seine Worte weitergab. David tat das allerdings nicht.


  „Darüber reden wir noch“, murmelte er mürrisch, was eindeutig an Adrian gerichtet war, und Dominic wieder grinsen ließ. Im nächsten Moment lachte David aber auch schon wieder. „Ich hoffe doch sehr, dass dein Dad das Familienessen kochen wird.“


  Das hatte ja kommen müssen. „David Quinlan, du bist unmöglich!“, empörte Dominic sich halbherzig, was nur für neues Lachen sorgte, das ihn mit dem Kopf schütteln ließ. „Als wenn du nicht wüsstest, dass er Mum nicht mehr an den Herd lässt.“


  „Was auch besser so ist“, neckte ihn David. „Die Geschichte über ihr steinhartes Brot, das Devin gegen deinen Dickschädel gedonnert hat, bringt mich jedes Mal aufs Neue zum Lachen.“ Dominic seufzte, kam aber nicht zu einem Einspruch. „Ihr besucht also deine Eltern und kommt danach her? Wir könnten die Jungs einladen und...“


  „Nein!“, unterbrach Dominic David abrupt in seinem Enthusiasmus, was den verstummen ließ. „Seid nicht böse, aber das wäre ein wenig zu viel im Moment.“


  „Jetzt fange ich doch an, mir Sorgen zu machen.“


  Genau solch eine Antwort hatte Dominic erwartet und gleichzeitig auch befürchtet. Andererseits war es richtig so. Er musste reinen Tisch machen und dazu gehörte ebenfalls, David und Adrian alles zu erzählen. Wirklich alles. „Ich muss euch etwas erzählen“, sagte er daher ruhig. „Stellst du das Telefon bitte auf Lautsprecher, damit Adrian mithören kann?“


  „Okay, ich bin hier“, antwortete der im nächsten Augenblick und Dominic lehnte sich etwas auf seinem Stuhl zurück, um sich die vor Müdigkeit schmerzenden Augen zu reiben. Danach begann er zu reden. So wie er es mit Sicherheit schon vor Monaten hätte tun sollen und wie er es irgendwann möglicherweise mit Noah tun würde. Aber hier und jetzt war ihm einfach nur wichtig, dass David und auch Adrian von ihm persönlich die ganze Wahrheit erfuhren.


  


  „Wenn du jetzt hier wärst, würde ich dich gegen die nächste Wand klatschen“, war alles, was David sagte, als er zu Ende gesprochen hatte, und das wunderte Dominic nicht im Geringsten.


  Er hatte eine Stunde gebraucht, um den Beiden alles zu erzählen. Angefangen von ihm und Cameron, dessen Zusammenbruch im Schwimmbad heute Nachmittag, seinem Alptraum von heute Morgen und natürlich die ganze vertrackte Geschichte über seine Mutter und sein Leben. Dass David wegen seinem langen Schweigen wütend war, konnte er gut verstehen, aber er hoffte auch gleichzeitig, dass der es ihm nicht allzu lange krumm nehmen würde. Wenn es doch so sein sollte, würde er damit zwar leben müssen, aber Dominic glaubte nicht daran, weil das einfach nicht Davids Art gewesen wäre.


  „Verdammt, Felcon!“, fluchte David plötzlich in seine Überlegung hinein. „Wieso hast du denn nie etwas gesagt? Ich... wir... hätten dir doch geholfen. Tom genauso wie Eve oder ich, oder jetzt Adrian. Wir sind deine Freunde, du sturer Bock.“


  „Trey...“, murmelte Adrian, aber das hielt David nicht zurück.


  „Trey mich nicht an, das hat er verdient.“


  Dominic musste ungewollt grinsen. „David...“


  „Du bist so ein Blödmann, damit du Bescheid weißt. Und dass du immer alles allein regeln musst, ist beizeiten mehr als nur...“


  „Lässt du mich bitte ausreden, bevor du weiter mit mir meckerst? Ich werde dich dann auch nicht mehr unterbrechen“, fuhr er David ins Wort, bevor der vermutlich 'nervig' sagen konnte, und hörte im nächsten Moment durchs Telefon eine Tür laut zuschlagen. „Hast du Adrian in die Flucht geschlagen?“


  „Er ist eine rauchen“, antwortete David hörbar beleidigt.


  Wie bitte? Dominic stutzte irritiert. „Adrian raucht? Seit wann denn das?“


  David schnaubte. „Das heißt übersetzt, er verzieht sich, weil er denkt, ich benehme mich albern, aber zu höflich ist, es zu sagen.“


  Das würde er jetzt besser nicht kommentieren, entschied Dominic. In Streitigkeiten zwischen Eheleuten mischte man sich lieber nicht ein. Das galt im Übrigen vor allem dann, wenn man selbst der Grund für den Streit war. „Was ich eigentlich sagen wollte...“, fing er daher an und stutzte kurz, als ihm auffiel, dass der Tee alle war. Wann hatte er den denn ausgetrunken? Egal. „...es war für mich nie von Belang, daher habe ich nichts gesagt. Devin ist mein kleiner Bruder und meine Eltern sind meine Eltern. Ich habe es nie anders gesehen. Mir wäre auch niemals in den Sinn gekommen, dir davon zu erzählen, wenn Cameron nicht zufällig über diese Briefe gestolpert wäre und damit den Stein ins Rollen gebracht hätte. Ich mache ihm das nicht zum Vorwurf, trotzdem hat er damit alles verändert. Zum Guten wohlgemerkt, was ihn und mich angeht. Ich weiß nicht, warum ich das jetzt unbedingt mit dieser Frau klären will, aber ich muss es tun. Ich muss einfach, verstehst du das?“


  „Ja“, antwortete David schlicht und seufzte im Anschluss daran, bevor er fragte, „Denkst du, dass du damit klarkommen wirst, deine leibliche Mutter zu sehen?“


  Das war eine verdammt gute Frage, auf die er derzeit allerdings keine Antwort hatte. Vielleicht würde er auch nie eine haben, wer konnte das schon sagen? Dominic zuckte innerlich die Schultern. „Ich weiß es nicht. Erstmal muss ich sie finden.“


  „Und wenn deine Eltern nicht wissen, wo sie ist?“, wandte David ein, was Dominic erneut ein, diesmal aber reales, Schulterzucken entlockte.


  „Werde ich deinen Anwalt fragen, ob er sie für mich sucht.“


  David schnaubte amüsiert. „Ich werde noch eifersüchtig auf euch, so wie ihr beide immer die Köpfe zusammensteckt, wenn etwas ist.“


  Dominic grinste, obwohl er den kurzen Moment der Unsicherheit in Davids Stimme sehr wohl gehört hatte. „Er liebt dich. Über alles. Und ich brauche ihn ab und zu, weil Adrian diese gewisse Art hat, mit mir zu reden, die niemand sonst hat. Jedenfalls nicht so.“


  „Sein Anwaltston.“


  „Ja“, stimmte Dominic David lächelnd zu. „Und eben dieser, 'Hör' mir zu, ich weiß, wovon ich rede'-Ton, der hilft mir und du liebst ihn dafür. Deshalb wirst du jetzt auch deinen Hintern nach oben in euer Schlafzimmer scheren und den Quatsch von vorhin aus der Welt schaffen.“ David lachte und Dominic war zufrieden. „Ich melde mich bei euch, sobald ich genaue Daten habe, okay?“


  „In Ordnung. Sagst du Cam, dass er jederzeit anrufen kann, falls was ist? Das gilt natürlich auch für dich.“


  „Natürlich. Aber ich schätze, das weiß er“, antwortete Dominic, den Blick auf einen Flug gerichtet, der zeitlich wunderbar passen würde. Mit einmal umsteigen konnten sie in knapp drei Stunden in Philadelphia sein. Den Preis für die zwei Tickets würde er Cameron gegenüber aber besser unter den Tisch fallen lassen.


  „Pass auf ihn auf und auch auf dich, ja?“


  „Mache ich. Und, David? Danke.“


  „Nicht dafür“, wiegelte der ab und legte auf, bevor Dominic noch etwas sagen konnte. Das war ihm auch ganz recht, denn so konnte er in aller Ruhe die Flugtickets buchen und danach Devin anrufen, um mit seinem Bruder das letzte Gespräch an diesem Tag zu führen.


  Sein ausgesuchter Flug ging übermorgen, und zwar ziemlich früh, aber das war immer noch genügend Zeit, um Noah und Caleb Bescheid zu geben, Camerons Boss nach unbezahltem Urlaub zu fragen, Taschen zu packen und nachzusehen, ob für das Haus oder Montana noch etwas gekauft werden musste. Hotelzimmer brauchten Cameron und er nicht, da seine Mutter sein früheres Kinderzimmer und das Gästezimmer fertigmachen würde. Ins Stocken geriet die Planung jedoch, als es darum ging, wie Cameron und er vom Flughafen aus nach Hause kamen.


  Da Devin seit seinem Unfall, der ihn mit einundzwanzig Jahren in den Rollstuhl gebracht hatte, nicht mehr Auto fuhr und ihre Eltern arbeiten waren, entschieden Devin und er, dass sie am Flughafen in den Zug steigen würden. Das war erstens billiger, als ein Taxi zu nehmen und zweitens lag in der Stadt derzeit so viel Schnee, dass viele Seiten- und Nebenstraßen nicht benutzbar waren und es daher auf den Hauptstraßen ständig und überall Stau gab. Das war nicht gerade die perfekte Lösung, weil Dominic mit Menschenmassen nicht gut klarkam, aber es würde gehen. Es würde gehen müssen, basta.


  „Dom? Wird das gehen? Mit dem Zug, meine ich.“


  Wieso wunderte ihn die Frage nicht? Devin kannte ihn einfach zu gut. Dominic verdrehte die Augen und ignorierte das ungute Gefühl im Magen, das ihn bei der Vorstellung überfiel, sich in einen Zug mit unzähligen Menschen drängeln zu müssen. „Es wird gehen müssen. Ich habe jedenfalls nicht vor, bei diesem Wetter irgendwo auf dem Highway steckenzubleiben, weil jeder Arsch in und um Philadelphia meint, wegen dem Schnee...“


  „Dom, hör' auf!“, befahl Devin ihm plötzlich ernst und laut, und erst da fiel Dominic auf, wie hektisch er auf einmal atmete. „Luft holen. Beruhige dich, bevor du hyperventilierst.“


  „Ich hyperventiliere nicht“, widersprach Dominic verärgert. Erst dieser Anfall wegen der Spinne letztens und jetzt das.


  „Nur weil du es als Teenager zum letzten Mal getan hast, heißt das noch lange nicht, dass es nicht wieder passieren kann. Und der Vorschlag mit dem Zug ist gestrichen. Ich frage Colin, ob er euch abholt. Er hat einen Geländewagen.“


  Colin? Oh nein, nicht dieser Kerl. „Du musst nicht...“, fing er daher an und wurde sofort wieder von Devin unterbrochen.


  „Ich will aber. Colin schuldet mir eh noch einen Gefallen, spar' dir also jeglichen Versuch, dich nicht mit ihm abgeben zu müssen, nur weil er mich damals nicht daran gehindert hat, besoffen in den Wagen zu steigen und gegen einen Baum zu donnern.“


  Treffer versenkt. Devin kannte ihn wirklich viel zu gut. Dominic verzog das Gesicht. Seit dem Unfall war Devin querschnittsgelähmt, während Colin, der mit im Auto gesessen hatte und weitaus weniger betrunken gewesen war, nur ein paar harmlose Schrammen abbekommen hatte. Dominic hatte Colin nie verziehen, dass der Devin nicht von dessen Unfallfahrt abgehalten hatte, obwohl die Zwei schon damals die besten Freunde gewesen waren, und Devin wusste das. Das wusste jeder, denn Dominic ging Colin jedes Mal demonstrativ aus dem Weg, sobald sie sich in irgendeiner Weise begegneten. Er hatte deswegen sogar schon die Straßenseite gewechselt, als Colin ihm zufällig in der Stadt entgegengekommen war, erinnerte sich Dominic und wurde rot, als ihm plötzlich klar wurde, wie albern das gewesen war.


  „Dominic, ich weiß, dass du diesen offiziellen Mist mit Partys und Geschäftstreffen damals nur gemacht hast, weil du es nun mal tun musstest. Weil es dein Team und deine Rennbahn war. Du magst Menschen nur solange, wie sie dich in Ruhe dein Leben leben lassen und vor allem, solange es nicht zu viele auf einem Haufen werden. Deswegen ist das niedliche Städtchen da oben an den Klippen auch so perfekt für dich.“ Devin lachte leise, als er schnaubte. „Was ich damit eigentlich sagen will, du musst das nicht mehr über dich ergehen lassen. Niemand zwingt dich, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, und dich mit Cameron in eine Bahn voll mit dir unbekannten Menschen zu quetschen, also hör' auf, dich wie ein sturer Esel zu benehmen und lass' dich von Colin abholen.“


  „Ich bin kein Esel“, murmelte Dominic und verfluchte sich gleich darauf dafür, weil er wie ein schmollendes Kleinkind klang, was am anderen Ende der Leitung auch erneut für sehr amüsiertes Gelächter sorgte. „Du bist ein Mistkerl.“


  „Nein, nur dein kleiner Bruder, der weiß, dass du Menschenmassen nun mal nicht ausstehen kannst.“


  Dominic seufzte nachgebend. „Also schön, du Nervensäge, sag' dem Ar... Colin Bescheid.“


  „Weißt du, was ich mir von dir zum Geburtstag wünsche?“, fragte Devin nach kurzem Schweigen und in Dominic schrillten sämtliche Alarmglocken los. Jetzt kam es ganz dick.


  „Ein Nudelholz, um mir eins überzuziehen?“


  Devin schwieg kurz, bevor er belustigt meinte, „Die Idee hat was, das muss ich ja zugeben. Aber eigentlich wünsche ich mir nur, dass mein großer Bruder und mein bester Freund Frieden schließen.“


  Dominic verzog erneut das Gesicht. „Das Nudelholz wäre bedeutend einfacher.“


  „Wer hat behauptet, dass ich einfache Wünsche habe? Du konntest noch nie gut verzeihen, Dom. Jedenfalls nicht, wenn es um Menschen geht, die dir wichtig sind.“ Devin schwieg kurz. „Du bist mein großer Bruder und Colin ist mein bester Freund. Ihr seid mir beide wichtig, verstehst du?“


  Der Wink mit dem Zaunpfahl war unübersehbar. „Ich versuche es“, sagte Dominic ausweichend, weil er keine Ahnung hatte, ob er Devin diesen Wunsch erfüllen konnte. Gott sei Dank war dessen Geburtstag erst im Mai, also hatte er noch ein paar Monate Zeit.


  „Mehr verlange ich auch gar nicht“, sagte Devin hörbar lächelnd. „Und jetzt sieh' zu, dass du ein paar Stunden Schlaf bekommst. Du hörst dich furchtbar an. Wir sehen uns in zwei Tagen.“


  


  


  


  - 9. Kapitel -


  


  Mein lieber Schatz,


  hast du heute schon aus dem Fenster gesehen? Es ist Winter hier, mit sehr viel Schnee und Eiskristallen an den Fenstern. Das ist so ein hübscher Anblick. Ich liebe den Winter. Ich liebe den Schnee, die Kälte, wenn draußen nach jedem Atemzug Atemwölkchen vor meinem Mund stehen, und ich liebe die Sonne, wie sie den Schnee die ganze Zeit in ein Meer von funkelnden Sternen verwandelt. Der Winter ist die schönste Zeit des Jahres für mich. Das war er schon immer und wird es auch immer bleiben.


  Versteh mich nicht falsch, ich mag auch die anderen Jahreszeiten in all ihrer Schönheit, aber nichts ist so rein und unschuldig wie der Winter. Wie du. Ein Kind ist das unschuldigste, was es auf der Welt gibt. So wie kleine Tierbabys. Man will sie beschützen, hegen und pflegen. Sich um sie kümmern und sie aufziehen. Man will sie einfach nur lieben. So, wie ich dich liebe. Doch es ist nicht nur richtig, Kinder zu lieben und zu schützen, auch seine Partner, die Ehefrauen und Ehemänner sollte jeder schützen, der liebt.


  Jemanden zu lieben ist wirklich ein wundervolles Gefühl, und ich hoffe, du wirst eines Tages, wenn du erwachsen und bereit dafür bist, genau jenem Menschen begegnen, der für dich die große Liebe ist. Ich habe einige Male versucht, dich mir als erwachsenen Mann vorzustellen. Mit einer Frau an deiner Hand und Kindern, die auf deinen Schultern sitzen und lachen, so wie du es bei deinem Vater getan hast. Aber es wollte mir nicht gelingen. Die Zeit hat mir vieles weggenommen und du bist schon solange fort von mir, dass es mir von Tag zu Tag schwerer fällt, mich an dich zu erinnern. Ich sehe immer nur diesen kleinen Jungen vor mir, der mich aus großen, braunen und so ängstlichen Augen ansah, während das Monster in mir nur eines wollte, seinen Tod.


  Wie konnte ich nur das Kostbarste in meinem Leben töten wollen? Wieder und wieder und wieder habe ich mir diese Frage gestellt und außer einem Lachen keine Antwort bekommen. Dieses irre Lachen, das nur in meinem Kopf existiert. Das mir alle diese Dinge zuflüstert, die so abscheulich sind, das ich mich weigere, sie auszusprechen. Ich weiß, dass ich nicht böse oder schlecht bin, ja, ich weiß das. Ganz tief in mir drinnen weiß ich das. Aber sie sagt jeden Tag ein bisschen lauter, dass ich es doch bin, weil ich nicht zögerte, das Messer auf dich zu richten.


  Ich merke, wie mein Verstand mir von Tag zu Tag mehr entgleitet. Dieses Gefühl ist so schlimm für mich, weil ich solche Angst habe, dass mir nicht mehr genug Zeit bleibt, dir alles bis zum Ende zu erzählen. Dabei will ich dir noch soviel sagen. So vieles, was für immer unausgesprochen bleiben wird, weil die Stimme in meinem Kopf sich bald weigern wird, mir die Kontrolle zurückzugeben. Weil kein Medikament der Welt mich davor retten kann, dass ich schon bald so schlecht denken werde, dass ich den Schnee nicht mehr sehen darf, weil sie mich wegsperren werden. Ganz weit weg, wo es immer dunkel und kalt ist. Wo keine Sonne ist, kein Schnee und keine Unschuld.


  Die Ärzte flüstern über mich. Sie denken, ich höre es nicht, nur ist mein Gehör nicht kaputt, so wie mein Kopf. Ich werde sehr bald schon sterben, obwohl ich noch am Leben bin. Mein eigener Körper wird leben, doch mein Verstand wird sich an nichts mehr erinnern, sagen sie, und ich fürchte mich davor, Dominic. Ich fürchte diesen Tag, an dem aufwachen und zugleich einfach weiterschlafen werde. Warum ich? Was habe ich Gott denn getan, dass er bei meiner Geburt beschloss, mich so hier existieren zu lassen. Mit einem Leben, das nichts Halbes und nichts Ganzes ist. Ein Leben, das schlimmer ist, als mein Tod es wäre.


  Zu sterben wäre wenigstens ein Ende. Aber dies ist ein Schrecken ohne Ende. Ein Alptraum, aus dem es einfach kein Entrinnen gibt. Ich möchte das nicht. Das ist nicht der Tod, den ich mir für mich wünsche. Das ist keine Würde. Vielleicht habe ich auch keine Würde verdient. Vielleicht ist das die Strafe dafür, dass ich dir deinen Vater nahm. Aber ich möchte nicht sterben und gleichzeitig leben. Ich möchte die Sonne sehen, das Funkeln all der Sterne im Schnee. Ich möchte gehen, solange ich noch am Leben bin. Solange ich noch weiß, wer du warst und wer du bist. Ich will nicht vergessen, dass es dich gibt. Ich will nicht nur noch dieses Lachen in meinem Kopf hören. Diese Stimme, die flüstert und flüstert und mir sagt, dass ich böse bin. Ich würde so gerne die Sonne auf meiner Haut spüren. Wenigstens ein letztes Mal.


  Ich liebe dich über alles,


  Mum


  


  Colin McDermott hatte sich auf den ersten Blick nicht verändert. Von ein paar Falten mehr im Gesicht einmal abgesehen. Die gleichen grünen Augen wie früher, die Cameron und ihm entgegenblickten, als sie aus dem Flughafengebäude raus waren, und dasselbe braune Haar, mit dem er Devins besten Freund in Erinnerung hatte. Dazu kam noch die obligatorische Zigarette im Mundwinkel, denn Colin rauchte so gut wie ständig, seit Devins Unfall damals. Dominic verkniff sich jeden Kommentar, als Colin sie höflich lächelnd begrüßte, weil er vor Cameron keinen Streit anfangen wollte. Allerdings brauchte der nur einen Blick auf sie beide, um die Stirn in Falten zu legen und damit deutlich zu fragen, was hier los war.


  „Mach dir keine Gedanken. Dominic kann mich nicht ausstehen, das ist alles“, erklärte Colin ungefragt, dem Camerons Blick natürlich nicht entgangen war, worauf der Devins Freund verdutzt ansah.


  „Und warum nicht?“


  „Er gibt mir die Schuld an Devins Unfall, weil ich im Wagen saß, als es passierte“, antwortete Colin, wofür Dominic ihn am liebsten erwürgt hätte. Seit wann war dieser Ire so schwatzhaft?


  „Du bist ja auch Schuld“, fuhr er ihn an, weil er sich nicht zurückhalten konnte, und warf Colin einen wütenden Blick zu. „Und ich wäre dir sehr verbunden, wenn wir das Thema jetzt fallen lassen könnten, McDermott.“


  Damit schien nun aber Cameron nicht einverstanden zu sein, denn bevor Dominic Colin nach dem Wagenschlüssel fragen konnte, um ihre Reisetaschen in den Kofferraum zu legen, hatte sich sein blonder Wirbelwind zwischen sie gestellt und sah verärgert zwischen Colin und ihm umher. „Okay, das reicht. Was ist hier los?“


  Dominic presste die Lippen zusammen und schwieg, und auch Colin, der den Blick nach seinen Worten auf den mit einer ganzen Menge Schneematsch bedeckten Boden gerichtet hatte, schien nicht gewillt zu sein, noch mehr dazu zu sagen. Nicht, dass Cameron das davon abgehalten hätte, sie weiter finster anzusehen. Es hätte Dominic auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre. Seit er im Schwimmbad zusammengeklappt war, hatte Cameron ganz offensichtlich für sich beschlossen, nach vorn zu sehen, denn das Thema Madleen war in den letzten zwei Tagen sehr oft zur Sprache gekommen. Genau wie seine Mutter. Aber so gut es Dominic tat, sich mit Cameron in diesen Dingen auszutauschen zu können, er hatte nicht vor, sich in die Angelegenheit zwischen Colin und ihm weiter hineinreden zu lassen. Jedenfalls nicht, solange er nicht wusste, wie er das Ganze, Devin zuliebe, mit dem Iren lösen sollte.


  „Ihr wollt mich also nicht aufklären? Na gut, dann reime ich mir mal zusammen, was ich denke.“ Cameron verschränkte angesäuert die Arme vor der Brust. „Du bist Devins bester Freund, und angeblich Schuld an dessen Unfall, weil du neben ihm auf dem Beifahrersitz gesessen hast? Sehe ich das richtig?“ Colin nickte stumm. „Na das finde ich ja wirklich faszinierend“, sprach Cameron bissig weiter. „Und ich dachte bisher eigentlich, dass Devin besoffen gegen einen Baum gedonnert wäre. Hast du ihm ins Lenkrad gegriffen und seinen Wagen eigenhändig gegen den Baum gelenkt, Colin?“


  „Was? Nein! Natürlich nicht!“ Colins Kopf fuhr hoch und er sah entsetzt zwischen Cameron und ihm hin und her, so als würde er auf einen wütenden Ausbruch warten, der im nächsten Moment auch kam, allerdings in einer Art und Weise, mit der Dominic nie gerechnet hätte. Denn Cameron drehte sich abrupt zu ihm um und stieß ihm mit dem Finger gegen die Brust, bevor er loslegte.


  „Ich hätte nie geglaubt, dass ich das mal sage, aber du bist ein Vollidiot! Gerade du, der weiß, das man Anderen nicht einfach die Schuld für etwas geben sollte, machst das hier wie lange? Seit dem Unfall? Das hätte ich niemals von dir erwartet, Dominic.“


  Dominic blieb der Mund offenstehen, so überrascht war er. Doch das hielt nicht lange an. Stattdessen wurde er wütend und deutete mit einem Finger auf Colin. „Er hat Devin ins Auto steigen lassen, obwohl der besoffen war, und ist mit...“


  „Er ist aber nicht gefahren!“, fuhr Cameron ihm erbost über den Mund. „Es war allein Devins Entscheidung, Dom. Das einzige, was du Colin vorwerfen kannst, ist die Dummheit, mit eingestiegen zu sein und ich glaube, das kannst du dir sparen, denn das weiß er selbst. Er hätte genauso sterben können wie dein Bruder, Dom. Doch anstatt froh darüber zu sein, dass die Beiden noch leben, fällt dir nichts Besseres ein, als Colin dafür zu verurteilen, dass er den Unfall, den dein Bruder verursacht hat, überlebt hat?“ Cameron schüttelte fassungslos den Kopf. „Ich fasse es einfach nicht. Colin?“


  Der zuckte zusammen. „Ja?“


  „Ich möchte, dass du Dominic nach Hause fährst, wie es mit Devin abgesprochen ist. Ich nehme den Zug.“


  „Was? Nein!“, begehrte Dominic erschrocken und verunsichert auf, doch Camerons bittender Blick war eindeutig. „Cam...“


  „Ich nehme den Zug, damit ihr miteinander reden könnt, denn das müsst ihr, und zwar dringend“, erklärte Cameron im nächsten Moment ruhig und legte eine Hand auf seine eisige Wange. „Ich habe deine Adresse, keine Sorge. Dominic, das zwischen euch ist im Augenblick viel wichtiger als ich, und ich werde den Teufel tun, euch dabei zu stören.“


  „Aber...“


  „Hey...“ Cameron lächelte. „Ich bin schon groß, ich kann alleine mit der Bahn fahren, ehrlich.“ Dominic musste ungewollt grinsen, was auch Cameron zum Schmunzeln brachte. „Außerdem habe ich mein Handy dabei, falls was ist.“ Dominic wollte erneut widersprechen, doch Cameron legte ihm einen Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf, bevor er zu Colin hinüberging, ihn lächelnd umarmte und sagte, „Bring mir den Kerl sicher nach Hause, okay? Ich liebe ihn nämlich.“


  „Versprochen“, erwiderte Colin und drückte Cameron kurz an sich.


  Dominic staunte nicht schlecht, als er dabei ein zaghaftes, aber offenes Lächeln in Colins Gesicht entdeckte. Wann hatte er Devins Freund eigentlich zum letzten Mal lächeln sehen? Moment mal, hatte Cameron eben gesagt, dass er ihn liebte? Dominic blieb erneut der Mund offenstehen und als er sich endlich wieder unter Kontrolle hatte, war Cameron weg und er stand mit Colin alleine da, der ihn lächelnd ansah. Lächelnd? Colin lächelte ihn an? Was war denn nun kaputt? War Colin nebenbei mal schnell durch Außerirdische geklont worden, fragte sich Dominic und schämte sich bereits im nächsten Augenblick für diesen gehässigen Gedanken.


  „Er hatte es dir noch nicht gesagt, oder?“


  „Was?“, fragte Dominic verdattert und wusste nicht, ob er Colin lieber eine reinhauen oder Cameron nachgehen sollte. Ersteres war, in Anbetracht von Camerons Standpauke gerade, allerdings kaum eine Option, obwohl er es sich schon lange wünschte. Und Letzteres ging auch nicht, weil er dann mit Sicherheit gleich Standpauke Nummer zwei kassiert hätte.


  „Dass er dich liebt“, antwortete Colin leise und legte den Kopf schräg, um ihn nachdenklich anzusehen, bevor er meinte, „Ach, das ist doch Scheiße, was wir hier machen. Der alte Boxschuppen von Tony, kennst du den noch?“


  „Ja, sicher.“ Dominic nickte und war gleichzeitig völlig ratlos. Wie sollte das mit einer Aussprache zwischen ihnen funktionieren? Und was meinte Colin damit überhaupt, dass es Scheiße war, was sie hier machten? „Warum?“


  Colin zog seine Autoschlüssel aus der Jacke. „Weil wir beide da jetzt hinfahren und dann kannst du endlich das tun, was du schon seit dem Unfall willst. Auch auf die Gefahr hin, dass Cameron und Devin uns später dafür anschreien werden.“


  Dominic kam ein Verdacht, aber er musste sichergehen. „Und was will ich deiner Meinung nach schon seit dem Unfall?“


  „Mir eine Tracht Prügel verpassen.“


  


  „Dominic Felcon, was hast du dir nur dabei gedacht?“ Sein Vater sah ihn böse an.


  „Es war meine Idee“, warf Colin ein und zuckte zusammen, als ihm dabei die eingerissene Unterlippe wieder aufplatzte und erneut zu bluten begann.


  „Du sei still“, fuhr sein Dad Colin daraufhin an und wandte sich dann kopfschüttelnd ab, um im Eisfach nach frischem Eis zu kramen. „Eine Prügelei im Boxring. Habt ihr beide euren Verstand verloren? Du bist beinahe Vierzig, Dominic. Und von dir hätte ich auch mehr erwartet, Colin.“


  „Wir mussten etwas klären“, murmelte Dominic kaum hörbar und sah auf die Tischplatte, weil sein Vater ihm nach diesem Satz einen so wütenden Blick zuwarf, dass er beschloss, vorerst besser den Mund zu halten.


  „Das weiß ich. Ich bin nicht senil.“ Sein Vater kam zu ihnen an den Küchentisch und setzte sich. Im nächsten Moment stöhnte Colin auf. „Das geschieht dir Recht, McDermott. Nimm deine Hand da weg. So. Jetzt halt das fest.“ Sein Vater war wirklich ziemlich sauer. „Dass Dominic dir die Schuld an Devins Unfall gegeben hat, war und ist Schwachsinn. Es wird auch immer Schwachsinn bleiben. Ich hätte ihm das schon früher klarmachen sollen, aber ich hatte eigentlich gedacht, dass mein Sohn erwachsen und vor allem intelligent genug ist, das auch allein herauszufinden.“


  Das war deutlich. Dominic sah getroffen auf. „Dad, ich...“


  „Halt den Mund! Wenn deine Mutter euch hier so sehen würde.“ Mit einem Seufzen stand sein Vater wieder auf und ging zum Herd, auf dem das Abendessen vor sich hin köchelte. „Aber das kannst du ihr nachher schön selbst erklären, wenn sie aus der Bibliothek kommt. Und ihr beide werdet danach Devin und Cameron erklären, was das sollte.“ Sein Vater warf ihm über die Schulter hinweg einen bösen Blick zu. „Mit seinem Wunsch zum Geburtstag hat dein Bruder nicht gemeint, dass ihr euch prügelt und darauf auch noch Bruderschaft trinkt. Wie wärt ihr überhaupt nach Hause gekommen, wenn Tony mich nicht angerufen hätte?“


  „Taxi!“, verkündete Dominic im selben Augenblick wie Colin, was seinem Vater ein Schnauben entlockte. Im nächsten Moment war durch das angekippte Küchenfenster draußen eine zuschlagende Autotür zu hören, was bedeutete, dass seine Mum daheim war, und kurz darauf klappte auch schon die Haustür.


  „Frank? Ich bin Zuhause.“


  Dominic musste unwillkürlich lächeln. Seine Mum hörte sich immer fröhlich und ausgelassen an. Das liebte er so sehr an ihr, obwohl sich das mit fröhlich und ausgelassen gleich erledigt haben würde, wie ihm ein Blick in Colins angeschwollenes Gesicht verriet. Warum hatte er nicht vorher darüber nachgedacht, dass der Plan mit einer Prügelei komplett bescheuert war? Na ja, wenigstens hatte sie ihm gutgetan und die Wut auf diesen Iren, die er seit Jahren mit sich herumgetragen hatte, war in den letzten Stunden bedeutend weniger geworden. Ganz verschwunden war sie zwar nicht, aber das würde mit ein bisschen Zeit auch noch zu schaffen sein.


  „Wir sind in der Küche, Sally“, rief sein Dad und warf ihm einen tadelnden Blick zu, der Dominic beschämt zu Boden sehen ließ.


  „Wir? Sind Dominic und Cameron schon da?“


  „Nein, nur Dominic und Colin.“


  „Was?“, fragte seine Mutter verwundert und stand kurz darauf bei ihnen in der Küche, um harsch die Luft einzuziehen. „Colin? Junge, was ist denn passiert?“


  Sein Vater schnaubte. „Er und Dom haben sich geschlagen.“


  „Was? Warum? Und wo ist Cameron?“


  „Mit dem Zug gefahren. Ein echt netter Bursche übrigens. Er war schon da, als ich heim kam und wartete vor der Tür. Wir hatten uns eben gemütlich gesetzt, als Tony anrief und mich bat, unseren Sohn nach Hause zu holen, der sich zuerst mit Colin geprügelt hatte und danach mit ihm in dieser Bar gleich gegenüber saufen gegangen ist. Ich habe Cameron daher bei Devin in der Werkstatt abgesetzt, weil er lieber unserem Jüngsten Hallo sagen und ihn nach Hause fahren wollte, nachdem er erfuhr, was bei Tony passiert ist.“


  „Ah, ich verstehe.“ Seine Mum lachte leise. „Er möchte sich wohl erstmal etwas beruhigen, bevor er unseren unvernünftigen Ältesten nachher anschreien wird.“


  „Vermutlich“, stimmte sein Dad zu und lachte ebenfalls. „Und das geschieht dir auch ganz Recht, Großer.“


  Dominic stöhnte, denn die Überlegung hatte er auch schon gehabt, nachdem sein Vater ihm gesagt hatte, warum Cameron nicht hier war. So hatte sein Wirbelwind es nämlich ganz bestimmt nicht gemeint, als er am Flughafen gesagt hatte, dass er und Colin reden mussten. Das hatten sie ja auch getan. Während des Boxens. Colin hatte sich dabei auch nicht lumpen lassen. Obwohl er körperlich nicht danach aussah, Devins Freund konnte verdammt fest zulangen, was seine bis zum Auge hoch pochende Wange genauso deutlich bewies, wie das bald blaue Auge und seine schmerzenden Rippen. Die hatte er allerdings Tony zu verdanken, der, als er schlussendlich spitzgekriegt hatte, dass sie mehr als nur, 'ein paar Runden boxen' wollten, Colin und ihm die Leviten gelesen hatte. Inklusive einer Ohrfeige und einem wütendem Schlag in die Seite. Für sie beide.


  „Das nächste Mal löst eure Probleme wie Erwachsene“, murrte sein Vater und sowohl Colin als auch er selbst schwiegen lieber, worauf seine Eltern resignierend seufzten. „Kinder. Ob wir die Jungs wohl jemals groß bekommen?“


  „Wohl kaum“, mischte sich in dem Augenblick Devin von der Tür her ein und er klang mehr als nur sauer, was sein Gesichtsausdruck auch bewies, als Dominic vorsichtig aufsah. Cameron stand direkt hinter seinem Bruder und seine verschränkten Arme vor der Brust waren ein eindeutiges Zeichen, dass sein Wirbelwind genauso wütend war wie Devin. „Ihr...“ Sein Bruder rollte mit seinem Rollstuhl in die Küche und schnaubte. „Ich würde euch Beiden am liebsten links und rechts eine runterhauen. Was habt ihr euch dabei gedacht? Seid ihr Kleinkinder oder erwachsene Menschen?“


  „Devin...“


  „Halt den Mund, du blöder Ire!“, fuhr Devin Colin ins Wort. „Es ist ja weltweit bekannt, dass Iren gern mal raufen und saufen, was aber noch lange nicht heißt, dass ich nichts dazu sage, wenn du es mit meinem Bruder tust, klar?“


  Colin nickte beschämt und Dominic hätte am liebsten gelacht. Er ließ es allerdings bleiben, da er an seinem Leben hing und Cameron genau wie sein kleiner Bruder aussah. Nämlich so, als würde er ihm ins Gesicht springen, sollte er es wagen, jetzt zu lachen oder ein Widerwort von sich zu geben. Daher schwieg er, presste die Lippen zusammen und starrte wieder auf den Boden. Sicher war sicher.


  „Und was dich angeht...“, wandte sich Devin dann auch ihm zu und Dominic hielt unwillkürlich die Luft an. „Wenn du innerlich fertig gelacht hast, wirst du Cameron folgen, der hat dir nämlich einiges zu dieser... dieser... Dummheit zu sagen.“


  Dominic hob langsam den Kopf. Oh oh. Camerons Blick war mehr als mörderisch. „Ich...“ Er brach ab und räusperte sich verunsichert. „In mein altes Zimmer?“


  „So einfach mache ich es dir nicht, mein Freund. Nein, wir gehen spazieren. Dann müssen deine Eltern sich nicht die Ohren zuhalten, weil ich nämlich vorhabe, unhöflich zu werden“, schimpfte Cameron und wandte sich ab, um wenig später mit ihren Jacken wieder in die Küche zu kommen. „Also? Brauchst du eine Extraeinladung?“


  Dominic seufzte innerlich laut auf und erhob sich, während seine Eltern anfingen zu grinsen. Jetzt würde er sich gleich was anhören können, dagegen waren die Worte seines Vaters vermutlich nur eine Nettigkeit gewesen.


  


  „Wieso hast du Colin all die Jahre die Schuld gegeben, obwohl du wusstest, dass es Blödsinn ist?“


  Das saß. Dominic zuckte ertappt zusammen, als Cameron sich nicht mit Höflichkeiten aufhielt, sondern gleich zum Punkt kam, nachdem sie sein Elternhaus verlassen hatten. Dabei wäre eine Schonfrist doch eigentlich ganz nett gewesen. Sie hätte ihm zwar auch nicht dabei geholfen, die richtigen Worte zu finden, aber er hätte sich wenigstens noch ein wenig davor drücken können, überhaupt etwas zu sagen. Kurz gesagt, er hätte noch ein bisschen länger ein Feigling sein dürfen. Dominic verdrehte die Augen über sich selbst. Das war einfach nur armselig. Er war kein Feigling. Noch nie gewesen und er würde auch ganz sicher nicht damit anfangen, einer zu sein, nur weil Cameron wütend auf ihn war.


  „Er hatte versprochen, auf Devin aufzupassen“, antwortete er daher ehrlich und stutzte im nächsten Moment. „Was meinst du denn damit, dass es Blödsinn war?“


  „Die Frage hast du dir gerade schon selbst beantwortet.“ Cameron sah ihn ruhig an. „Oder willst du mir tatsächlich weismachen, dass du Colin seit mehr als einem Jahrzehnt dafür verurteilt hast, dass er eine Dummheit begangen hat?“ Sein Wirbelwind schüttelte tadelnd den Kopf, während es Dominic gleichzeitig heiß und kalt den Rücken hinunter lief, weil Cameron bestimmt bald... „Devin ist gefahren, Dom. Nicht Colin. Er hat sich entschieden, in ein Auto zu steigen, obwohl er betrunken war. Daran ist weder Colin Schuld noch...“ Als Cameron abbrach und harsch die Luft einzog, war Dominic klar, dass der soeben zwei und zwei zusammengezählt hatte. Er wich Camerons Blick aus und starrte auf den Boden. „Du gibst Colin gar nicht die Schuld an dem Unfall, du gibst sie dir.“


  „Wäre ich mit auf diese dämliche Party gegangen, hätte es diesen Unfall nie gegeben“, gab Dominic nach einer gefühlten Ewigkeit zu, was er niemals hatte aussprechen wollen. Es war um soviel leichter gewesen, einfach Colin die Schuld zu geben, als sich eingestehen zu müssen, dass er versagt hatte. Dass er, der große Bruder, nicht auf den Jüngeren aufgepasst hatte.


  „Das ist doch Unsinn. Du hast daran keine Schuld, Dom, und wenn du... Hör' mir zu!“, verlangte Cameron, als Dominic sich abwenden wollte, und hielt ihn am Arm zurück. „Warum bist du damals nicht mit auf die Party gegangen?“ Dominic schwieg und starrte weiter zu Boden. „Warum?“, hakte sein Wirbelwind nach und griff nach seiner Hand. „Warum wolltest du nicht mitgehen?“


  „Weil ich wusste, dass dort nur gesoffen wird und ich mir nichts aus diesen Partys und dem Alkohol gemacht habe.“


  „Also hast du lieber Colin die Schuld gegeben, statt dir selbst einzugestehen, dass dein Bruder, auf den du immer noch aufpassen willst, obwohl Devin über Dreißig ist, eine Entscheidung getroffen hat, die ihn fast umbrachte?“ Cameron legte eine Hand unter sein Kinn und zwang Dominic dazu ihn anzusehen. „Das ist falsch.“


  „Ich hätte auf ihn aufpassen und ihn davon abhalten müssen, aber ich wollte lieber ein Buch lesen und bin daheim geblieben.“


  „Dom, du hast dein angebliches Versagen, das niemals eines war, auf Colin projizierst. Das hat er nicht verdient. Devin wollte auf diese Party. Die beiden sind Freunde und wollten einfach nur Spaß haben. Du wolltest nicht mit, das war auch dein gutes Recht. Daran gibt dir niemand eine Schuld. Niemand. Nur du selbst.“


  „Aber...“


  Cameron legte ihm umgehend einen Finger auf die Lippen. „Du hast keine Schuld. Du hattest nie eine und wirst auch nie eine haben.“


  Dominic nahm Camerons Hand in seine und wollte widersprechen. Er war der große Bruder und er musste doch aufpassen. Trotzdem bekam er kein einziges Wort heraus, wofür er sich innerlich verfluchte, bis er den Ausdruck in Camerons grünen Augen bemerkte. Mitgefühl. Ehrliches Mitgefühl. Und Vertrauen und Zuneigung und... Liebe. Das war Liebe. Dominic wusste es einfach, obwohl er nicht hätte sagen können, woher er das wusste. War es Camerons Lächeln? Seine Augen? Die Gesten? Ihre ineinander verschlungenen Finger, die Dominic im nächsten Moment bemerkte, was dafür sorgte, dass er erstmal völlig verdattert darauf starrte, bis ihm auffiel, dass er das mochte. Es hatte definitiv etwas, Camerons Hand zu halten.


  „Danke.“


  Dominic blinzelte irritiert und sah zu Cameron, der ihn lächelnd anschaute. „Danke? Wofür denn?“


  „Dass du mich hierher mitgenommen hast.“


  Wie bitte? Worauf wollte Cameron hinaus? „Cam, ich verstehe nur Bahnhof.“


  Cameron grinste kurz und sah danach an ihm vorbei. „Dein Bruder und deine Eltern sind richtig toll. Genau so eine Familie habe ich mir immer gewünscht. Eine Familie, der es egal ist, dass ich mich für Männer interessiere. Die mich lieben, so wie ich bin, und mir keine Vorwürfe machen, weil ich ja nicht 'normal sein könne', wie meine Mutter es damals zu mir gesagt hat, bevor sie und mein Vater mich rausgeworfen haben.“


  Dominic lief eine Gänsehaut über den Rücken, bei der Vorstellung eines sechzehnjährigen Cameron, der mit dem unschuldigen Aussehen plötzlich allein auf der Straße gestanden hatte. Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte und so zog er Cameron einfach ganz nah an sich. Der runzelte zwar verdutzt die Stirn, ließ sich aber von ihm in die Arme nehmen.


  „Das ist nicht nahe genug“, murmelte Dominic mehr zu sich selbst und musste grinsen, als Cameron daraufhin trocken erklärte,


  „Wenn ich noch näher an dich heranrücke, verhaftet man uns wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses.“


  „Denkst du?“, fragte er neckend und lachte leise, als Cameron im nächsten Moment die Augen verdrehte. „Schade, dabei will ich dich doch so gern küssen und dir zuflüstern, dass dich bei uns niemals jemand aus dem Haus werfen wird, weil du Männer liebst.“


  „Versprichst du mir das?“, fragte Cameron leise und schien dabei irgendwie seine Lippen anzustarren, was Dominic einen Schauer über den Rücken jagte.


  „Ich verspreche es“, antwortete er und beugte sich langsam vor, um Cameron zu küssen, als in ihrer Nähe auf einmal ein Auto hupte. Sie zuckten erschrocken zusammen und Dominic schaute sich nach dem Störenfried um. Direkt gegenüber vor einer Bar diskutierten einige Männer und irgendwie sah die Truppe nach Streit aus. Dominic löste sich von Cameron und griff nach dessen Hand. „Lass uns gehen.“


  Cameron war seinem Blick gefolgt. „Die sehen nach Ärger aus.“


  „Eben deswegen will ich lieber gehen“, erklärte Dominic und als Cameron mit einem Nicken sein Einverständnis gab, machten sie sich auf den Heimweg. Zurück in das Zuhause seiner Kindheit. Zu seiner Familie. Zu jenen Menschen, die ihm alles bedeuteten und zu denen sein Cameron ab sofort ebenfalls gehörte.


  


  


  


  - 10. Kapitel -


  


  Mein lieber Sohn,


  heute ist irgendwie alles seltsam. Der Tag ist düster, genau wie meine Laune. Es passt alles zum Wetter. Grau in grau. Ich will den Nebel nicht sehen, der sich durch alle Ritzen zieht. Draußen steht er dicht über der Erde und hier drinnen wabert er über den Boden, wie in diesem alten Horrorfilm, den ich mal sah. Nebel des Grauens heißt er. Kennst du den Film? Bestimmt. Du bist jetzt achtzehn und hast mit Sicherheit schon vor Jahren den einen oder anderen Film gesehen, der gar nicht für dein Alter bestimmt war.


  Achtzehn. Mein kleiner Junge ist ab heute erwachsen. Zwar noch nicht erwachsen genug, um auch ganz offiziell feiern zu gehen oder Alkohol zu kaufen, aber du bist erwachsen. Und ich würde dich kaum erkennen, wenn ich dich sähe. Aber wie sollte ich auch? Du warst ja noch fast ein Baby, als sie dich mir wegnahmen. Gerade mal zwei Jahre alt und so unschuldig. Jetzt bist du groß und ich weiß nicht genau, wie ich damit anfangen soll, mein Versprechen zu halten, in dem ich dir erzähle, was damals geschah. Ich weiß ebenfalls nicht, wie viel ich dir in den letzten Briefen bereits erzählt habe, mein Gedächtnis spielt mir wieder und wieder abstruse Streiche und ich träume von Dingen, die so nie waren und auch nie sein werden. Aber ich habe dir mein Wort gegeben und ich werde es halten, denn jetzt bist du groß und hast ein Recht, die Wahrheit zu erfahren.


  Es gibt viele Details, die ich nicht mehr zuordnen kann, wie das Messer auf dem Boden und all das Blut. Ich weiß, dass ich dafür zu verantworten bin, ich weiß auch, dass es das Blut deines Dads war, aber ich weiß nicht mehr, was genau geschah. Ich wollte dir etwas zu essen machen und dein Vater war auch da. Du hast geweint. Warum weiß ich nicht. Ich kann mich auch nicht mehr daran erinnern, was ich dir zu essen machen wollte. Da sind so viele Bilder in meinem Kopf und ich würde sie gern in Ordnung bringen, aber das gelingt mir seit Jahren nicht. Da war dieses Messer und ich wollte etwas kleinschneiden. Gemüse vielleicht? Und du hast geweint, die ganze Zeit hast du geweint, das hat mich genervt. Ich weiß, dass du mein Baby warst und nichts dafür konntest, aber ich war auf einmal ganz wütend. So wütend, dass ich nur noch wollte, dass du still bist.


  Und dann warst du still. Dann hast du mich angesehen, mit deinen großen Augen und überall auf dir war das Blut deines Vaters, weil ich ihn mit jenem Messer, mit dem ich etwas kleinschneiden wollte, ermordet hatte. Ich tötete den Mann, der dein Leben beschützt hat und den ich über alles liebte, und dann warst du still. So still. So leise wie eine Maus. Und ich war trotzdem wütend auf dich. Ich weiß nicht, warum ich wütend war, denn du warst doch still, genau wie ich es gewollt hatte. Und dann waren da auf einmal all diese Menschen und nahmen dich fort von mir, weil ich verrückt bin. Weil ich diese Stimme in meinem Kopf hörte, die gar nicht da war. Weil diese Stimme mir zuflüsterte, dass du auch tot sein sollst. Dass ich versagt hatte, weil du noch da warst und mich angesehen hast, mit deinen großen und braunen Augen.


  Mein kleiner Engel, der wirklich einer geworden wäre, hätten die Nachbarn nicht deine lauten Schreie und den Kampf gehört, und die Polizei gerufen. Ich kann dir nicht sagen, woher ich überhaupt die Kraft nahm, gegen deinen Vater zu bestehen. Ich wünschte, es wäre mir nicht gelungen. Ich wünschte, er wäre noch am Leben, denn dann hättet wenigstens ihr gemeinsam glücklich sein können. Bist du das in deinem Leben, Dominic? Bist du glücklich? Mit deinem jüngeren Bruder, deinen Eltern und deinem neuen Zuhause? Ich weiß, ich habe kein Recht, dich danach zu fragen, aber ich tue es trotzdem, weil ich mir wünsche, dass du es bist. Dass mein kleiner Engel, der nun groß und erwachsen ist, glücklich ist.


  Feierst du eine Party heute? Oh, was frage ich, natürlich wirst du eine Party feiern, es ist immerhin dein Geburtstag. Und du bist achtzehn geworden, das feiert man doch. Wenn auch nicht unbedingt daheim, bei deinen Eltern. Dafür bist du längst zu alt, oder? Eine Feier daheim ist schließlich nicht 'cool', wie es die jungen Leute heutzutage sagen. Vermutlich wirst du mit deinen Freunden irgendwo hingehen. Das gehört schließlich dazu, wenn man erwachsen wird. Es ist so merkwürdig, mir vorzustellen, wie du Bier trinkst oder eine Zigarette rauchst, wenn meine letzte Erinnerung an dich so alt und verblasst sind. Und auch wenn ich dir keine Geschenke machen darf, so kann ich dir wenigstens 'Alles erdenklich Gute' wünschen.


  Happy Birthday, mein Schatz. Willkommen in der Welt der Erwachsenen.


  In Liebe,


  Mum


  


  „Es tut mir leid, Colin.“


  Colin sah von den Karten auf und ihn verdutzt an. „Was?“


  Dominic bemerkte aus dem Augenwinkel, wie Cameron und Devin sich einen verschwörerischen Blick zuwarfen und grinsten. Er würde sie später dafür erwürgen, jetzt hatte er erstmal Wichtigeres zu tun. Immerhin schob er das bereits seit über drei Stunden vor sich her, seit dem Abendessen, zu dem seine Eltern Colin spontan eingeladen hatten, um genau zu sein, und langsam kam er sich dämlich vor.


  Seine Eltern hatten sich längst ins Wohnzimmer zurückgezogen, um sie in der Küche in Ruhe ein paar Runden Karten spielen zu lassen, und mittlerweile waren die beiden angefangenen Chipstüten genauso leer, wie die Erdnüsse und die Packung Salzstangen, die seine Mum ihnen hingelegt hatte. Und Cameron riss sich eben den letzten Rest Cola unter den Nagel. Vielleicht sollte er für Nachschub sorgen, überlegte Dominic und zuckte zusammen, als Cameron ihm unter den Tisch gegen das Schienbein trat, worauf sich sein Blick wieder auf Colin richtete, der ihn immer noch verdutzt ansah. Ach ja, da war ja noch was.


  „Dass ich dir die Schuld gegeben habe.“


  „Na wird ja auch Zeit“, seufzte sein Vater drüben im Wohnzimmer, um im nächsten Moment höchst empört zu verkünden, „Aua! Sally, was soll denn das?“


  „Wirst du wohl aufhören, unsere Jungs zu belauschen“, zischelte seine Mutter tadelnd, was dafür sorgte, dass Dominic zu grinsen anfing. Wieso wunderte ihn das eigentlich nicht?


  „Na ist doch wahr. Das schleppt er schließlich schon seit...“


  „Lass ihn das alleine machen, Frank.“


  Sein Vater schnaubte. „Das tue ich doch. Ich sitze hier nur und gucke Fernsehen, sonst nichts.“


  „Du lauscht“, warf seine Mutter seinem Vater vor, was der zuerst mit einem, „Tze“ kommentierte, bevor er triumphierend verkündete,


  „Genau wie du.“


  „Frank!“


  Dominic prustete los, genau wie die Anderen. Das waren eindeutig seine Eltern. Was sollte man dazu noch sagen? Am besten gar nichts und das schienen auch Devin, Colin und Cameron so zu sehen, die im nächsten Moment die Karten auf den Tisch warfen, um draußen einige Runden Basketball zu spielen, wie Cameron verkündete, bevor er ihm ein Lächeln zuwarf und sich mit Devin dermaßen schnell in den Flur verzog, dass Colin und er sich synchron an die Stirn tippten. Dass war ja wohl mehr als auffällig, aber Dominic hatte nicht vor, sich darüber zu beschweren. Er kam allerdings nicht dazu, Colin erneut zu sagen, dass es ihm leidtat, denn der war schneller.


  „Ich kann dich verstehen.“ Colin grinste schief, bevor er einen Blick aus dem Fenster warf. Durch das gekippte Fenster waren Devin und Cameron in der Einfahrt zu hören. „Ich hätte ihn daran hindern müssen, ins Auto zu steigen, aber ich hab's nicht getan. Ich werde nicht lügen, denn ich war nicht so besoffen, dass es mir völlig egal gewesen wäre.“ Colin sah ihn wieder an und Dominic ahnte, was jetzt kam. „Ich hatte einfach nicht den Schneid, etwas zu sagen.“


  Genau damit hatte er gerechnet. Dominic kannte seinen Bruder und er kannte Colin. Devin setzte gern seinen Kopf durch, das hatte er schon früher immer wieder versucht, und Colin war ruhig. Eher ein Mitläufer, als ein Anführer, aber dafür hielt er treu zu Devin. Vielleicht waren die Zwei auch deswegen so gute Freunde, denn der Ire gehörte mit zu den Wenigen, die seinem Bruder nach dem Unfall noch geblieben waren. Colin hatte früher an Devins Seite gestanden und er tat es heute. Dass Devin querschnittsgelähmt war, kümmerte ihn nicht. Und irgendwie war Colin gerade deswegen in seiner Gunst in den letzten paar Minuten bis nach ganz oben gerutscht. Dominic schüttelte über sich selbst den Kopf, weil er nicht fassen konnte, wie bescheuert er gewesen war.


  „Es tut mir leid. Ich habe mich unmöglich benommen und...“


  „Nein, das hast du nicht“, unterbrach Colin ihn und deutete nach draußen. „Wärst du nicht gewesen, wäre Devin heute vermutlich tot. Von mir aus, kannst du mich für den Rest deines Lebens verachten, solange du nur für ihn da bist.“


  Dazu fiel Dominic nur ein Wort ein. „Dito.“


  Colin stutzte einen Moment, dann begriff er, lachte er leise und nickte. „Einverstanden. Und jetzt werde ich diesen beiden Angebern da draußen mal zeigen, wie man einen vernünftigen Korb wirft.“


  Weg war er und Dominic trat ans Fenster, als er Cameron draußen lachen hörte, um nach draußen zu sehen, wo in dem Moment Devin den Ball im Korb versenkte und losjubelte, was Colin, der eben aus dem Haus kam, mit einem, „Anfänger“ und einer abwertenden Handbewegung kommentierte, im nächsten Moment aber ebenfalls loslachte. Dominic wandte sich einem amüsierten Grinsen ab und ging zu seinen Eltern ins Wohnzimmer. Im Fernseher lief irgendein Actionfilm, der seinen Dad gerade zum Kopfschütteln brachte, während seine Mum den Blick auf eine Zeitschrift gerichtet hatte. Ein paar Sekunden überlegte Dominic, ob jetzt der passende Zeit war, sie nach seiner Mutter zu fragen, aber im Grunde war es egal, wann er das tat. Ob heute oder morgen, was machte es für einen Unterschied?


  „Mum? Dad? Wisst ihr, ob sie immer noch in der Klinik ist, aus der ihre Briefe kamen?“ Damit hatte er umgehend ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, denn sein Dad schaltete den Fernseher aus und sah ihn nachdenklich an, während seine Mum ihre Zeitung sinken ließ. Sie schwiegen, aber ihre Blicke waren genauso deutlich, wie die Frage in ihren Augen, ob er sich wirklich sicher war, dass er es wissen wollte. „Ja, ich bin mir sicher.“


  Es dauerte ein paar Minuten, währenddessen sich seine Eltern nur stumm ansahen, wie sie es schon so oft getan hatten, um ohne Worte Dinge zu klären, bevor sein Vater schlussendlich nickte und sagte, „Ja, das ist sie.“


  


  Der Schnee glitzerte und verwandelte den gesamten Garten in eine weiße, schimmernde Traumlandschaft, obwohl es längst dunkle Nacht und draußen außerdem erbärmlich kalt war. Philadelphia im Februar war nun mal nicht mit Kalifornien oder Florida zu vergleichen. In Pennsylvania bedeutete das Wort Winter auch genau das, was es war. Dominic zog den Reißverschluss seiner Jacke bis ganz nach oben und setzte sich die dicke Wollmütze auf, bevor er die wenigen Stufen der hinteren Veranda hinunterging und in den Garten trat.


  An Schlaf war nicht zu denken gewesen und als er dann seinen Dad aus dem Schlafzimmer seiner Eltern hatte kommen hören, war Dominic ebenfalls wieder aufgestanden, um nachzusehen, was der Grund dafür war, dass sein Dad immer noch oder wieder wach war. Wahrscheinlich konnte der aus dem gleichen Grund nicht schlafen wie er selbst. Es hätte ihn zumindest nicht gewundert. Auch wenn er in den letzten Jahren nur ziemlich sporadisch daheim gewesen war, Dominic wusste, dass sein Dad sich immer über ihn auf dem Laufenden gehalten und sich immer Sorgen gemacht hatte. Seine Vermutung täuschte ihn auch dieses Mal nicht, denn sein Dad saß auf der Gartenbank hinter den Rosensträuchern, die seine Mum hegte und pflegte, seit Devin und er sie ihr als Kinder zum Muttertag geschenkt hatten. Den Blick in die Ferne gerichtet, wirkte sein Dad sehr nachdenklich und Dominic zögerte, ob er ihn stören sollte.


  „Komm ruhig her, Großer“, sagte sein Dad im nächsten Moment und nahm ihm die Entscheidung damit ab.


  „Dad, ich...“


  „Du musst es mir nicht erklären“, unterbrach sein Dad ihn leise, bevor er auf die Gartenbank klopfte. Dominic setzte sich neben ihn und schwieg. „Als Devin uns von Cameron erzählte, haben wir uns so sehr für dich gefreut. Deine Mum und ich hatten schon befürchtet, du würdest allein bleiben. Wegen dem, was damals passiert ist. Ich weiß, dass die Therapie dir zwar etwas helfen konnte, aber du hast zuviel an jenem Tag gesehen und es auch nie wieder vergessen. Nur verdrängt.“


  Dominic zuckte zusammen. „Woher...?“


  „...ich das weiß?“ Sein Vater lächelte kurz. „Dominic, wir haben uns vor vielen Jahren ganz bewusst dafür entschieden, Kindern ein Zuhause zu geben, die niemand haben will. Devin und du, ihr galtet von Anfang an als Problemkinder, doch uns kümmerte das nicht. Wir wollten euch. Dich, weil du uns so dringend brauchtest, und Devin, weil seine drogensüchtigen Eltern ihn ansonsten mit in den Abgrund gezogen hätten. Wir wollten Kinder in unserem Leben, schon immer. Und wir bekamen euch. Zwei tolle Jungs. Trotzdem hatten wir seit jeher Angst, dass uns die Vergangenheit eines Tages einholen würde und jetzt ist soweit.“ Als er etwas sagen wollte, hob sein Vater die Hand. „Ich kann verstehen, warum du zu ihr gehen willst, Dom, und ich weiß auch, dass du das tun musst, um damit hoffentlich den Abschluss zu finden, nach dem du seit so vielen Jahren instinktiv suchst, aber dein Mum und ich haben ziemliche Angst um dich. Angst davor, was du in dieser Klinik finden wirst.“


  „Die habe ich auch“, gestand Dominic ein und schob seine Hände in die Jackentaschen, weil er plötzlich stark fror. „Was, wenn sie sich nicht mehr an mich erinnert?“


  Sein Vater schwieg eine Weile, bevor er antwortete. „Und wenn es genau andersherum ist? Wenn sie weiß, wer du bist und sich darüber freut, dass du sie besuchst? Was dann? Du weißt, was sie getan hat und du darfst sie dafür nicht verurteilen, weil sie krank ist. Wie willst du damit umgehen? Wirst du damit klarkommen, die Frau zu sehen, die versucht hat, dich zu töten?“


  Das waren einige, wirklich sehr gute Fragen und Dominic musste sich eingestehen, dass er es nicht wusste. Er hatte keine Ahnung, wie er auf seine Mutter reagieren sollte, und gleichzeitig war ihm klar, dass es kein Zurück mehr gab. Er war lange genug vor seiner Vergangenheit davongelaufen. Es würde enden. Es musste enden, weil er sonst nicht mit seinem Leben weitermachen konnte. „Ich weiß es nicht, Dad, aber ich muss zu ihr gehen. Allein.“


  Sein Vater seufzte leise. „Das wird ihm nicht gefallen.“


  Nein, das würde Cameron ganz und gar nicht gefallen, doch egal, wie diese Sache am Ende ausging, diese Entscheidung hatte Dominic bereits getroffen und daran würde er auch nicht rütteln. Er musste sich seiner leiblichen Mutter stellen, und zwar allein. Was danach kam, würde sich zeigen, wenn es soweit war.


  „Ich weiß“, murmelte Dominic und stand auf, um wieder ins Haus zu gehen, wo es ihn wie magisch zu Devins Zimmer hinzog. Obwohl er sich wie ein Eindringling vorkam, schob er lautlos die Tür auf und schlüpfte in den Raum, um kurz zu warten, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, bevor er einige Schritte nach vorne ging, um am Fußende von Devins Bett stehenzubleiben.


  „Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich dich glatt für den irren Axtmörder von gegenüber halten“, murmelte Devin reichlich verschlafen, als Dominic sich gerade fragte, was er hier eigentlich machte.


  „Irrer Axtmörder von gegenüber?“, wiederholte er irritiert und amüsiert zugleich und grinste, als sein Bruder leise lachte.


  „Spinner“, war schließlich Devins Antwort, dann setzte sich sein kleiner Bruder auf und zog sich ans Kopfende zurück, bevor er die Nachttischlampe einschaltete. „Jetzt komm schon her zu mir und hör' auf, wie eine Statue vor meinem Bett zu stehen, da kriegt man ja eine Gänsehaut.“ Dominic verdrehte die Augen und setzte sich zu Devin aufs Bett, der ihn erst amüsiert ansah, bevor er ihm tadelnd gegen den Oberarm boxte und sagte, „Colin hat mir alles erzählt.“


  Oh oh. „Dev...“


  Devin hob tadelnd die Hand. „Nicht dazwischenreden. Das kann ich nicht leiden, das weißt du. Außerdem wird es langsam mal Zeit, dir zu sagen, dass du ein Idiot bist.“ Dominic seufzte leise. „Ja, das bist du, und damit basta. Ich hätte dir das schon vor Jahren sagen müssen, aber ich wusste einfach nicht wie, und du warst ja ständig unterwegs. Dom, ich hätte Colin umbringen können damals. Genau wie mich selbst. Ich bin gefahren. Ich habe mich betrunken und mir die Birne so zugeschüttet, dass ich in den Knast hätte gehen müssen.“


  „Devin...“


  „Lass mich ausreden! Der Richter hat mich damals nur mit einer Bewährungsstrafe davonkommen lassen, weil klar war, dass ich nie mehr hinterm Steuer sitzen würde und weil Colin ein gutes Wort für mich eingelegt hat. Colin konnte nie etwas für meinen Fehler, Dom, und hör' um Himmels Willen damit auf, dir vorzuwerfen, dass du im Gegensatz zu mir genügend Verstand hattest und zu Hause geblieben bist.“


  Dominic schüttelte den Kopf und deutete auf den Rollstuhl, der griffbereit neben Devins Bett stand. „Du würdest heute aber nicht in diesem Ding sitzen, wenn ich...“


  „Verdammt, hör' auf damit!“, fuhr Devin ihm abrupt und verärgert ins Wort. „Du bist doch nicht dafür verantwortlich, was ich tue.“


  „Aber ich bin der Ältere und...“


  „Ein dickköpfiger Blödmann, wie mir scheint“, unterbrach sein Bruder ihn erneut und sah ihn finster an.


  „Devin!“, murrte Dominic, was der aber nur mit einer abwertenden Handbewegung beiseite wischte. „Verdammt noch mal!“ Dominic sprang wutentbrannt auf. „Du bist wie Cameron!“


  „Na Gott sei Dank, dann schafft er es vielleicht, dir den Unsinn auszureden, der da in deinem Kopf sitzt“, schimpfte Devin und sah für einen Moment lang so aus, als wollte er ihm am liebsten an die Kehle springen. „Hörst du dir eigentlich selbst mal zu, was du für einen Quatsch redest? Ja, du bist der Altere von uns beiden, aber deswegen bist du noch lange nicht Schuld, wenn ich Fehler mache.“


  „Was ist denn hier los?“, fragte ihr Vater plötzlich von der Tür her und trat in Devins Zimmer. „Ihr streitet doch nicht etwa wegen dem Unfall, oder?“ Sein Dad zog die Stirn kraus. „Dominic?“


  Bevor er darauf reagieren konnte, meinte Devin mit einem breiten Grinsen, „Er ist ja schon süß, so wie er immer auf mich aufpassen will, oder?“


  Dominic schnappte entrüstet nach Luft, als sein Dad loslachte, und sah Devin böse an. „Süß? Ich geb' dir gleich süß.“ Sein Bruder war allerdings nicht im Mindesten beeindruckt, sondern grinste ihn nur frech an. „Du kleiner...“ Weiter kam er jedoch nicht.


  „Wir wecken gleich das ganze Haus auf“, tadelte sein Dad nämlich im nächsten Moment und stemmte beide Hände in die Seiten, um Devin und ihn streng anzusehen, worauf sie beide unwillkürlich den Kopf einzogen. Ihr Vater konnte ganz schön furchteinflößend sein, wenn er es wollte. „Du gehst jetzt wieder zu deinem Freund, Dom, und Devin? ... Hör' auf, deinen Bruder zu ärgern. Es ist gleich drei Uhr morgens, also Schluss mit dem Unfug. Das ist mein allerletztes Wort, sonst bekommt ihr Zimmerarrest.“


  Dominic sah zu Devin, der guckte zurück, dann prusteten sie beide los, was ihren Vater zuerst seufzen ließ, dann musste er aber auch grinsen. Zimmerarrest? Den hatte er zum letzten Mal mit vierzehn, nein mit fünfzehn gehabt, nachdem er beim Versuch, ihrem damaligen Nachbarn das Antennenkabel durchzuschneiden, erwischt worden war. Wozu ihn Devin mit seinen damals gerade mal zehn Jahren im Übrigen angestiftet hatte.


  „Ihr seid zwei Satansbraten“, murrte sein Dad gespielt und drehte sich kopfschüttelnd und zugleich sichtbar amüsiert zur Tür. „Macht nicht mehr solange, ja? Ich hab' euch lieb, Jungs.“


  „Wir lieben dich auch, Dad“, sagte Devin synchron mit ihm, was Dominic lächeln ließ, bevor er sich wieder zu seinem Bruder aufs Bett setzte, nachdem ihr Vater die Tür hinter sich zugezogen hatte. Diesmal aber neben Devin ans Kopfende, der ihn daraufhin tadelnd und bittend zugleich ansah. „Wenn ich dich nicht so lieben würde, würde ich dir eine reinziehen. Ich wäre ohne dich heute tot, Dom. Wann immer du mal wieder anfängst, dich zu fragen, ob du irgendetwas anders hättest machen können, dann erinnere dich daran, wie ich nach dem Unfall drauf war.“


  Wieso versuchte sein kleiner Bruder eigentlich ständig das letzte Wort zu haben? „Devin, du...“


  „Nein, hätte ich nicht“, kam Devin seinen Worten zuvor und boxte ihm zum x-ten Mal heute gegen den Oberarm. Wenn das so weiterging, hatte er morgen früh davon blaue Flecken. „Ich hätte es nicht ohne deine Hilfe geschafft und das wissen wir beide. Du hast mir mehr als einmal meinen Arsch gerettet.“ Devin sah kurz zur Tür. „Danke, dass du es ihnen nicht erzählt hast.“


  Was sollte er denn dazu sagen? Dominic seufzte. Natürlich hatte er ihren Eltern nicht das ganze Ausmaß dessen gesagt, was zwischen Devin und ihm damals vorgefallen war. Wie hätte er den Beiden auch erklären sollen, dass er Devin am Ende eine Tracht Prügel verpasst hatte, weil er vor Angst, dass sein Bruder sich das Leben nehmen würde, fast gestorben war. Dabei konnte er Gewalt nicht ausstehen. Wegen den Typen, die ihn damals in New York verprügelt hatten, bis Tom dazwischengegangen war, aber eben vor allem wegen Devin. Weil der ihn mit seinem Selbstmitleid damals solange provoziert hatte, dass ihm schlussendlich der Kragen geplatzt war.


  Wochenlang war Devin in seinem Selbstmitleid versunken, hatte nur noch getrunken und vor sich hin vegetiert, und am Ende jedes Wort, ganz egal von wem es gekommen war, auf seine imaginäre Goldwaage gelegt und für sich selbst solange gedreht und gewendet, bis Devin daraus einen Angriff auf seine Person herausgelesen hatte. Dominic war nach jedem Besuch bei seinem Bruder an die Decke gegangen, bis es schließlich Tom und David gewesen waren, die ihm gesagt hatten, dass er Devin entweder aufgeben oder um ihn kämpfen müsse. Und das mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln.


  Dominic hatte sich für das Kämpfen entschieden und seinen kleinen Bruder, mit Zustimmung ihrer Eltern, vor die schlichte und doch so schwere Wahl gestellt, sich entweder in sein Leben zurückzukämpfen oder ganz zu sterben. Dominic würde ihren Eltern nie erzählen, was er damals alles für, beziehungsweise anfangs vermehrt gegen Devin getan hatte, weil es das Beste war, wenn sie es nicht erfuhren. Er schämte sich heute noch für so einige Dinge, die er damals getan hatte, aber gleichzeitig war Dominic überglücklich, dass sein Plan aufgegangen war.


  „Ich wusste einfach nicht mehr, was ich tun sollte“, murmelte er und nahm Devins Hand in seine. „Du warst am Ende gar nicht mehr du selbst. Du hast uns gehasst, Dev.“


  „Ich weiß“, sagte Devin genauso leise und drückte seine Finger. „Und dafür werde ich mich für den Rest meines Lebens schämen. Ich bin so froh, dass du mir den Spiegel vorgehalten hast. Dass du mir meinen versoffenen Hintern versohlt hast, wortwörtlich sogar, denn sonst wäre ich abgekratzt. Ich wollte einfach nicht sehen, wie weh ich euch allen tue. Es tut mir so leid, Dom.“


  „Mir auch, Dev.“ Er zog Devin in seine Arme. „Und ich liebe dich. Das werde ich immer. Obwohl du eine Nervensäge bist.“


  „Ich liebe dich auch, Bruderherz.“ Devin lachte leise und löste sich von ihm, um ihn ansehen zu können. „Aber ich befürchte, wenn ich dich noch länger davon abhalte, wieder zu deinem Cameron ins Bett zu kriechen, kann er mich bald nicht mehr leiden.“


  Dominic wollte nicht lachen, wirklich nicht. Trotzdem tat er es, weil Devins darauffolgendes und überaus schmutziges Grinsen mehr sagte, als tausend Worte es gekonnt hätten. Nein, er würde nicht fragen, was in Devins Kopf gerade vor sich ging. Dominic konnte es sich auch so denken, denn schmutzige Gedanken hatten sie beide als Teenager schließlich oft genug gewälzt. Es war wirklich Zeit, dass er sich in sein eigenes Bett verzog, sofern Cameron ihm darin noch ein wenig Platz gelassen hatte. Das Gästezimmer zu beziehen, hätte seine Mum sich wirklich sparen können, denn sein Wirbelwind hatte nicht einen Gedanken daran verschwendet, dort zu übernachten. Gott sei Dank, dachte Dominic amüsiert und gab Devin einen Kuss auf die Stirn, bevor er aufstand, um zu tun, was sein Bruder gesagt hatte. Bevor Cameron wirklich noch auf die Idee kam, sich bei Devin darüber zu beschweren, dass der seinen großen Bruder aus dem eigenen Bett fernhielt.


  


  


  


  - 11. Kapitel -


  


  Liebster Dominic,


  wenn du irgendwann den einen Menschen findest, den du über alles lieben wirst und der dich auch zurück liebt, so wie ich vor vielen Jahren deinen Dad gefunden habe, dann halte ihn so fest wie du nur kannst. Denn diese ganz besonderen Menschen findet man oft nur ein einziges Mal im Leben. Das Schwierige dabei ist, wenn du den einen Menschen gefunden hast, darfst du ihn nicht einengen. Die Grenzen sind fließend, das weiß ich, aber wenn du sie überschreitest, dann verlierst du alles. Ich hatte das Glück, dass ich diese Grenze bei deinem Dad jedes Mal sah, bevor ich sie überschreiten konnte. Es klingt mit Sicherheit etwas merkwürdig, dass jemand wie ich dir Ratschläge fürs Leben geben möchte, aber vielleicht nützen sie dir irgendwann ein wenig.


  Ich wünschte, ich könnte dir mehr geben, als ein paar Worte auf Papier, Dominic, aber es ist leider nicht möglich und das kann ich derzeit nur schwer ertragen. Die Tage werden mit jeder Sekunde ein Stückchen dunkler. Jedenfalls für mich. Draußen kommt der Frühling mit großen Schritten auf uns zu, aber ich kann mich nicht darüber freuen. Ich kann die ersten Schneeglöckchen und Krokusse im Garten sprießen sehen und obwohl ich diesen Anblick immer genossen habe, bedeutet er mir heute gar nichts.


  Mein großer Schatz, ich habe vergessen, wie dein Vater aussieht. Einfach so. Es tut mir so furchtbar leid, Dominic. Ich bin heute Morgen aufgewacht und alles war einfach weg. Ich weiß nicht mehr, wie seine Augen aussahen, wie er sein Haar trug, wie er ging. Und ich habe kein Foto von ihm, um die Erinnerung aufzufrischen.


  So wie ich von dir kein Foto habe.


  So wie ich dich eines Tages vergessen werde.


  Ich habe den ganzen Vormittag geweint und jetzt fange ich gerade wieder damit an. Wie konnte ich seinen Anblick einfach vergessen? Gavin. Mein Gavin. Dein Dad. Wieso spielt mein Verstand mir solche grausamen Streiche? Wie kann er mir das neben dir Allerwichtigste nehmen, was mir geblieben ist? Meine Erinnerung. Wie lange wird es dauern, bis ich nicht mal mehr Gavins Namen weiß? Bis ich völlig vergessen habe, dass es ihn einst auf der Welt gab? Dass ich ihn geliebt habe? Dass er mir das kostbarste Geschenk aller Zeiten gemacht hat – dich.


  Vielleicht kann ich einen meiner netten Pfleger bitten, mir ein Bild von Gavin herauszusuchen. Dann werde ich mir aufschreiben, wo er herkam, wer er war und was er in meinem Leben für eine wichtige Rolle spielte. Ich muss ihn irgendwie wiederfinden und festhalten, ich will ihn nicht verlieren. Ich will nicht so kampflos aufgeben. Das darf ich nicht. Gavin würde enttäuscht von mir sein, wenn ich es täte. Und du würdest auch enttäuscht sein.


  Du. Mein einziger Sohn. Ich habe solche Angst, dich ebenfalls zu vergessen, Dominic. Die Vorstellung, heute Nacht einzuschlafen und morgen nicht mehr zu wissen, dass es dich gibt, ist unerträglich für mich. Meinen Sohn zu vergessen... Nein, das darf einfach nicht passieren. Ich werde alles tun, um heute Nacht nicht zu schlafen. Ich muss wach bleiben und dich in meinem Kopf weiter festhalten. Dein Vater ist schon fort und ich kann ihn vielleicht nie wieder zurückholen, aber dich darf ich nicht auch noch verlieren. Du bist alles, was mir bleibt. Eher werde ich den Rest meines Lebens nicht mehr schlafen, als dich zu verlieren. Du musst bei mir bleiben. So lange ich lebe, muss ich dich in meinem Herzen und meinem Verstand bewahren und beschützen. Wenn ich schon sonst nicht für dich da sein und nichts für dich tun kann, dann möchte ich wenigstens das tun. Wenigstens das.


  Ich liebe dich, Dominic. Das werde ich immer.


  Deine Mum


  


  Irgendetwas kitzelte ihn an der Wange. Dominic murrte, schlug mit der Hand nach dem Störenfried und drehte sich dann auf die andere Seite, um weiterzuschlafen. Für kurze Zeit herrschte Ruhe, bevor er erneut gekitzelt wurde. Dominic verzog das Gesicht. Was sollte der Mist? Er wurde endgültig wach, als Cameron neben ihm plötzlich leise lachte. Wie spät war es eigentlich? Auf keinen Fall spät genug, entschied er und murrte erneut, was bei Cameron allerdings nicht gerade viel Eindruck hinterließ, dem erneuten Lachen nach zu urteilen, das darauf von seinem blonden Wirbelwind kam, bevor der ihn wieder mit diesem ominösen Ding kitzelte.


  „Will ich wissen, was du da treibst?“, fragte er verschlafen, war aber zu faul, die Augen zu öffnen und nachzusehen. Stattdessen hob er eine Hand, um den Störenfried beiseite zu schieben, den Cameron daraufhin über seine Nase gleiten ließ, was ihn beinahe zum Niesen brachte. „Cam!“ Wieder ein Lachen. „Was hast du da eigentlich?“


  „Das willst du nicht wissen.“


  War diese amüsiert klingende Antwort nun gut oder schlecht? Eher schlecht, wie er Cameron kannte. Doch bevor er sich entschieden konnte, ob er nicht doch lieber nachsehen sollte, war der nervige Störenfried bereits wieder da. Dominic fluchte, was Cameron erneut lachen ließ, und öffnete die Augen, nur um direkt auf eine Feder zu sehen. Auf eine rosafarbene Feder, um genau zu sein.


  „Rosa?“, fragte Dominic in einer Mischung aus totaler Verblüffung und echtem Entsetzen, bevor er Cameron ansah, der breit grinste.


  „Von deiner Mum.“ Cameron gluckste. „Sie hat sich beim Einkaufen von irgendwelchem Dekokram für die Arbeit in der Farbe geirrt, und als ich ihr sagte, dass ich dich wecken gehe, weil es fast Mittag ist, hat sie mir diese Feder in die Hand gedrückt und mir erzählt, dass du kitzlig bist.“


  „Bin ich nicht“, empörte sich Dominic viel zu abrupt, als dass es Cameron nicht aufgefallen wäre, und schon im nächsten Moment hatte der die Feder beiseite geworfen und sich auf ihn gestürzt.


  Lachend und halbherzig miteinander kämpfend, rangen sie um die Vorherrschaft im Bett seines ehemaligen Kinderzimmers und weil er Cameron mit seinem Gewicht nicht erdrücken wollte, blieb Dominic schließlich auf dem Rücken liegen, Cameron über sich. Der lachte ihn mit geröteten Wangen an und sah dabei so verführerisch aus, dass Dominic nicht anders konnte, als ihm mit den Fingern über die Wange zu streichen und sich gleichzeitig zu fragen, ob er ihn wohl küssen durfte.


  Cameron starrte ihn an und plötzlich veränderte sich die Stimmung im Raum fühlbar. Wo sie eben noch herumgealbert hatten, knisterte auf einmal die Luft. Dominics gesamter Körper fing an zu prickeln und das Blut schien sich langsam aber zielstrebig zwischen seinen Beinen zu sammeln. Er rieb sich instinktiv an Cameron, um diesen Druck irgendwie loszuwerden, und im selbem Moment, als er spürte, dass sein Wirbelwind ähnliche Probleme mit seiner Blutzirkulation hatte, stöhnte der auch schon auf und presste sich an ihn, was nun wiederum Dominic keuchen ließ.


  „Dom, ich...“


  Cameron wollte von ihm abrücken, das spürte er und deshalb legte Dominic die Arme um Cameron, um ihn davon abzuhalten. Gestern waren sie gestört worden, aber hier würde hoffentlich niemand ohne eine Vorwarnung in sein Zimmer hineinplatzen und sie unterbrechen. „Küss mich. Oder traust du dich etwa nicht?“


  Cameron sah ihn finster an, was Dominic grinsen ließ. „Du spielst mit dem Feuer, Felcon, ist dir das klar?“


  Oh ja, und wie klar ihm das war. „Wäre nicht das erste Mal.“


  „Ich will, dass du dir sicher bist, was wir hier...“


  Dominic bewegte sich erneut, was Camerons Worte zu einem Stöhnen werden ließen. „Fühlt sich das für dich vielleicht so an, als wäre ich mir nicht sicher, oder wüsste nicht, was ich hier tue?“


  „Du hast nicht die leiseste Ahnung, wie sehr ich dich will, Dom“, murmelte Cameron und starrte ihn unverwandt an. Seine grünen Augen hatten sich verdunkelt und das erregte Dominic nur noch mehr. Auch wenn er keine Ahnung von dem hatte, was da noch kam, er wollte es, und zwar jetzt.


  „Zeig's mir doch einfach. Ich werde mich schon melden, wenn es mir zuviel wird.“


  „Versprich es mir“, bat Cameron eindringlich und Dominic konnte nichts anderes tun, als seinem Wirbelwind geben, was der wollte.


  „Ich verspreche es.“


  


  „Na holla, da hat aber jemand wild geknutscht“, neckte Devin sie umgehend, als sie es am frühen Abend schließlich nach unten in die Küche schafften. Dominic grinste, während Cameron im ersten Moment verlegen war, Devin dann aber tadelnd gegen den Oberarm boxte, was bei seinen Eltern für Gelächter sorgte. „Brutaler Flegel.“


  „Selbst Schuld“, erklärte Cameron schlicht und setzte sich neben Devin, während Dominic an den Fensterrahmen gelehnt stehenblieb.


  Devin hatte Recht, ohne es zu wissen, denn außer sich küssen und einander streicheln war zwischen ihnen rein gar nichts passiert. Cameron sei Dank, denn Dominic hatte in seiner Neugier zuviel auf einmal gewollt, das war ihm mittlerweile bewusst. Es war nicht so, dass er nicht immer noch mehr wollte, aber irgendwie war Dominic gleichzeitig froh, dass Cameron ihn davon abgehalten hatte, jetzt schon zu weit zu gehen. Sie hatten Zeit. Genug, um einander besser kennenzulernen, aber vor allem, damit er sich bei der nächsten Gelegenheit bei einem gewissen Anwalt erkundigen konnte, was das Thema Sex unter Männern betraf. Denn dass er keine Ahnung von der Materie hatte, störte Dominic viel mehr, als die Tatsache, dass er vorhin zu stürmisch gewesen und von Cameron abgebremst worden war.


  Natürlich hätte er auch seinen Wirbelwind dazu befragen können, aber irgendwie sträubte sich in Dominic alles bei der Vorstellung. Nein, er würde Adrian fragen. Davids Anwalt hatte diese bestimmte Art an sich, die Dominic zwar nicht genau in Worte fassen konnte, aber er wusste, dass er damit klarkommen würde. Ganz besonders bei einem Thema wie diesem. Oh man. Er war fast Vierzig und hatte vor, Gespräche über Sex zu führen. Das dürfte interessant werden, wobei peinlich als Beschreibung wohl eher gepasst hätte.


  „Was wollt ihr zum Mittag? Oder doch eher zum Abendbrot, wenn ich so auf die Uhr schaue. Ein Glück, das wir Wochenende haben, nicht wahr?“ Die amüsierten Worte seines Dads rissen Dominic aus seinen Gedanken. „Wie wäre es mit Eierkuchen? Cameron, magst du die?“ Mit einem Lächeln, ging sein Vater zum Kühlschrank, während seine Mum Devin über den Kopf strich, bevor sie sich zu seinem Bruder und Cameron an den Tisch setzte, der gerade nickte.


  „Ja, sehr.“


  „Mit Speck, oder ohne?“, wollte sein Dad wissen, was Cameron die Stirn runzeln ließ.


  „Eierkuchen mit Speck?“


  Dominic schmunzelte nur, als sein Vater wie erwartet lachte. „Ich mache beides, dann kannst du probieren. Wir lieben die Dinger.“


  Die nächste halbe Stunde verbrachte Dominic damit, schweigend und lächelnd seine Familie und Cameron zu beobachten, und er genoss es geradezu zu sehen, wie gut sie sich untereinander verstanden. Sein Dad scherzte während des Kochens ganz locker mit Cameron und Devin herum. Seine Mum tat dasselbe und warf ihm dabei immer wieder liebevolle Blicke zu. Dominic ahnte, dass sie etwas auf dem Herzen hatte, aber bis nach dem Essen damit warten würde, und er hatte nichts dagegen. Er wollte ohnehin noch mit ihr reden, wegen dieser komischen Wette, von der Devin ihm erzählt hatte.


  Schließlich begann er mit Cameron den Tisch zu decken und gerade, als sie sich alle gesetzt hatten, piepte Devins Handy. Oha, dachte Domonic und schaute grinsend zu seinem Bruder. Jetzt gab es gleich Ärger, denn ihre Eltern mochten keine Handys am Tisch. Das war schon immer so gewesen und Dominic bezweifelte, dass sich daran in den letzten Jahre etwas geändert hatte.


  „Dev? Was habe ich zum Thema Handys am Tisch gesagt?“, fragte sein Dad da auch schon und Dominic lachte in sich hinein.


  „Das ist Colin. Ich hatte ihm vorhin eine Nachricht geschrieben, ob er...“


  „Was auch immer es ist, du kannst ihn später fragen“, mahnte sein Vater und deutete auf Devins Handy. „Weg damit, Dev, du kennst die Regeln. Man könnte glatt meinen, ihr wärt verheiratet, so oft wie ihr telefoniert und euch Nachrichten schreibt, wenn ihr euch nicht seht.“


  „Frank“, tadelte seine Mum halbherzig, als Cameron und er prompt loslachten, denn Devin war knallrot angelaufen.


  „Dad!“


  „Was denn? Stimmt doch“, konterte sein Vater amüsiert, was Devin mit beleidigten Schnauben kommentierte, das für weiteres Gelächter sorgte, bevor sie sich schließlich alle dem Essen zuwandten.


  


  „Wie lange wusstest du es schon?“


  Dominic trocknete den Teller weiter ab, während er seine Mutter ansah, die ihn einen Moment lang fragend anschaute, dann aber samt einem Lächeln nach dem nächsten schmutzigen Teller griff.


  „Hat Devin dir von unserer Wette erzählt?“, wollte sie wissen und lachte leise, als er nickte. „Es war eigentlich ein Scherz. Diese Wette, meine ich. Ich hatte sie auch schon wieder vergessen, bis er mit den einhundert Dollar bei mir ankam. Das war am Morgen nach deinem Anruf und ich habe mich so sehr für dich gefreut, dass du endlich jemanden gefunden hast, und dass du es vor allem endlich verstanden hast.“


  „Verstanden?“, fragte Dominic, während er anfing, das bereits von ihm abgetrocknete Besteck in die Schublade zu räumen.


  Seine Mum zwinkerte ihm liebevoll zu. „Dass es nicht jedem Mann bestimmt ist, mit einer Frau glücklich zu werden.“


  „Mum...“


  „Warte... Lass mich erst zu Ende erzählen“, bat sie und Dominic nickte. „Ich ahnte schon sehr lange, dass diese Frauen, von denen wir durch Devin ab und zu erfuhren, nichts Ernstes für dich waren. Das musste zwar nicht zwangsläufig bedeuten, dass du dich mehr zu Männern hingezogen fühltest, aber kannst du dich noch an das eine Mädchen erinnern, dass du damals mit zu uns gebracht hast? Sie war die Einzige, die du uns je vorgestellt hast und auch das nur, weil zufällig an diesem Wochenende ein Rennen in der Nähe stattfand.“


  Dominic runzelte die Stirn und musste eine ganze Weile überlegen, bis ihm zu den Worten seiner Mutter ein passendes Gesicht einfiel. An ihren Namen konnte er sich aber trotzdem nicht erinnern. War es denn für alle um ihn herum wirklich so offensichtlich gewesen? Der Gedanke war irgendwie erschreckend, fand er, und fragte sich dabei gleichzeitig wie er selbst es solange nicht bemerkt hatte. Das war etwas, das ihm noch eine Weile Kopfschmerzen machen würde, wusste Dominic. Er sagte aber nichts dazu. Irgendwann würde er vielleicht eine ihn zufriedenstellende Antwort darauf finden, und selbst wenn nicht, war das kein Weltuntergang. Hauptsache, Cameron war bei ihm und blieb es hoffentlich auch für eine lange Zeit.


  „Colleen.“ Dominic sah seine Mum verblüfft an, die erstmal lachen musste, bevor sie seine Hand nahm und sie kurz drückte. „Ich habe es mir gemerkt, weil das Mädchen an den beiden Tagen mehr Zeit mit mir verbracht hat als mit dir. Da kam mir der Verdacht, dass mein Ältester sein Glück möglicherweise beim falschen Geschlecht sucht. Sicher war ich mir dann, als sie am Sonntagabend, wo du mit David, Tom, Devin und eurem Dad ein Rennen im Fernsehen analysiert habt, leise murmelte, dass sie alles dafür geben würde, wenn du sie nur einmal so ansehen würdest wie du Tom ansiehst.“


  Dazu fiel Dominic nichts mehr ein. Außer eines. „Das hast du mir nie erzählt.“


  Seine Mum zuckte lächelnd mit den Schultern und reichte ihm den nächsten Teller. „Hättest du es mir geglaubt?“


  „Nein“, musste Dominic eingestehen.


  „Eben. Du warst schon früher ein Sturkopf, wie ich keinen Zweiten kenne. Mal abgesehen von deinem Dad, aber um ganz ehrlich zu sein, wollte ich mich auch nicht einmischen. Du warst erwachsen, hattest dein Leben und musstest selbst darüber entscheiden. Und jetzt hast du dein Glück gefunden. Das ist alles, was mir wichtig ist.“


  „Du hältst es für falsch, oder?“, fragte Dominic leise, da er die Worte zwischen den Zeilen sehr wohl verstand.


  „Ja“, gab seine Mum zu und sah kurz aus dem Fenster, denn Cameron und Devin hatten nach dem Abendessen beschlossen, noch eine Runde Basketball zu spielen, während sein Vater sich um die Post hatte kümmern wollen. „Aber sie ist nun mal deine leibliche Mutter, wie könnte ich darüber entscheiden? Wenn du zu ihr fahren willst, dann fahre zu ihr.“


  „Dad hat auch Angst um mich“, sprach Dominic aus, was seine Mum mit ihren Worten deutlich durchblicken ließ und daraufhin seufzte sie leise, bevor sie den Stöpsel aus dem Waschbecken zog und sich ihm zuwandte.


  „Natürlich haben wir Angst um dich, du bist unser Sohn. Und deine Mutter hat versucht, dich umzubringen. Auch wenn ich weiß, dass du erwachsen bist und dich heute sehr wohl selbst verteidigen kannst, sehe ich noch immer diesen kleinen Jungen vor mir, der damals zu uns kam. Du warst so verschreckt und voller Angst, und hast in den ersten Wochen jeden meiner Schritte mit Argusaugen beobachtet.“


  Dominic sagte nichts dazu, weil es keine Worte gab, die er hätte sagen können, denn seine Mum hatte Recht. Er hatte diese zwei ganz besonderen Menschen, die ihm ein neues Zuhause und sehr viel Liebe gegeben hatten, in der ersten Zeit voller Angst beobachtet. Daran konnte er sich noch sehr gut erinnern und er würde es auch niemals vergessen. Sie hatten unendlich viel Geduld mit ihm gehabt. Immer. Selbst, als er sich nach einer Reihe schlimmer Alpträume nachts in seinem Zimmer eingeschlossen hatte, weil er befürchtet hatte, dass seine neue Mutter kommen und ihn umbringen würde.


  „Ich hab' dich lieb, Mum“, flüsterte er schließlich und als seine Mum daraufhin zugleich lächelte und weinte, trat er auf sie zu und zog sie in seine Arme. „Ich werde dich immer lieben. Was wäre ich denn ohne dich und Dad?“


  Seine Mum sah mit feuchten Augen zu ihm auf. „Ein umwerfender und toller Mann, das wärst du“, erklärte sie und strich ihm lächelnd über die Wange. „Und jetzt sieh zu, dass du David anrufst, um eure Ankunft klarzumachen. Ich spüre doch, dass es dich nach Baltimore drängt.“


  Woher wussten Mütter solche Dinge immer? Dominic lächelte in sich hinein. „Ich wollte Montagmorgen einen Mietwagen besorgen.“


  Seine Mum nickte zufrieden und löste sich von ihm. „Gut. Ich gehe jetzt deinen Dad suchen und sage es ihm. Und du kannst derweil in Ruhe telefonieren.“


  „Danke, Mum.“


  Dominic hing das Küchenhandtuch zum Trocknen auf und ging danach nach oben, um sein Handy zu holen. Mal sehen, ob er nach David mit Adrian reden konnte, denn die Gelegenheit, den Anwalt auszufragen, was dieses ganz spezielle Thema betraf, war günstig, solange alle im oder außerhalb vom Haus in irgendeiner Weise beschäftigt waren. Da er seine Eltern im Wohnzimmer leise reden hörte, ging er wieder in die Küche und schob die Tür leise ran, bevor er wählte.


  „Guten Abend, du großer Schweiger.“


  Dominic stöhnte unwillkürlich auf, was Adrian am anderen Ende in lautes Gelächter ausbrechen ließ. „Gibt es eigentlich irgendetwas, das diese alte Klatschbase dir nicht erzählt?“, fragte er, nachdem Adrian sich wieder etwas beruhigt hatte.


  „Nicht, dass ich wüsste“, antwortete der Anwalt amüsiert. „Er ist übrigens duschen, deshalb musst du mit Vorlieb nehmen.“


  „Na wenn's denn sein muss“, stichelte er frech und bekam auch die Art Reaktion, die er sich erhofft hatte.


  „Hattest du eigentlich schon immer so eine große Klappe oder hat dir das jemand anerzogen?“


  „Reiner Selbstschutz“, erklärte Dominic und lachte, als es jetzt Adrian war der stöhnte. „Du kannst übrigens gleich zu deinem Mann unter die Dusche steigen. Ich rufe nämlich nur an, um Bescheid zu sagen, dass wir Montag aufbrechen. Irgendwann nach dem Frühstück.“


  „Geht klar. Wann landet euer Flieger?“, wollte Adrian wissen und im Hintergrund hörte Dominic Papier rascheln.


  „Pack den Zettel wieder weg, wir kommen mit einem Mietwagen.“


  „Aha?“, fragte Adrian nach kurzem Schweigen, was Dominic grinsen ließ. Aber er sagte nichts dazu und Adrian schnaubte leise, bevor er weitersprach. „Nun sag' schon. Du weißt doch, dass bei mir ein furchtbar neugieriger Kerl wohnt, der gleich aus der Dusche fällt, weil er alles wissen will.“


  „Das habe ich gehört!“, rief David empört aus dem Hintergrund, was Adrian und ihn schallend lachen ließ. „Du bist unmöglich, mein lieber Ehemann. Glaub' ja nicht, dass ich mich dafür nicht rächen werde.“


  „Ist das nur eine Drohung oder ein Versprechen?“, fragte Adrian hörbar amüsiert und Dominic stöhnte gequält auf.


  „Bitte. Ich will euch nicht beim Sex zuhören.“


  „Das sage ich Trey jetzt lieber nicht, sonst wird er wieder rot“, erklärte Adrian lachend und dann klappte eine Tür. „Okay, wir sind ungestört. Also?“


  „Ich brauche den Wagen, um zu meiner Mutter zu fahren. Allein“, antwortete Dominic und als Adrian schwieg, anstatt etwas zu sagen, seufzte er, weil ihm sehr wohl bewusst war, was das hieß. „Ja, ich weiß, aber darüber reden wir besser erst, wenn wir bei euch sind.“


  „Glaub' mir, Dom, darüber wirst du reden müssen.“


  Oha, Adrian war wütend. „Das ist mir schon klar, aber nicht hier und jetzt.“ Dominic warf einen kurzen Blick zur Tür und danach aus dem Fenster. Devin war mit Cameron immer noch mittendrin im Spiel, mittlerweile beobachtet von seinen Eltern, wie er beim genaueren Hinsehen feststellte. Perfekt. „Auch wenn du gerade sauer auf mich bist, ich brauche deinen Rat.“


  „Schieß los.“


  Guter Wortwitz, dachte Dominic und verfluchte sich umgehend für sein dazu passendes Kopfkino. Das konnte er im Moment so gar nicht gebrauchen. „Es geht um Sex.“


  „Was möchtest du wissen?“


  Dominic verzog peinlich berührt das Gesicht. „Alles?“ Anstatt zu lachen, wie er es irgendwie erwartet hatte, schwieg Adrian einfach und überließ es damit ihm, etwas genauer zu werden. Dominic war einerseits zwar erleichtert darüber, gleichzeitig spürte er, wie seine Wangen mit jeder Sekunde heißer wurden. Kein Wunder. In dem Alter führte man allgemein auch keine Lehrgespräche über Sex mehr. Er räusperte sich verlegen. „Ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll.“


  „Möchtest du mit ihm schlafen?“


  „Nein.“ Dominic stutzte. „Na ja, doch schon... Aber irgendwie... Ich würde gern erstmal... Also... Mist, ich komme mir gerade vor, wie ein Teenager. Das ist einfach nur albern.“


  Jetzt lachte der Anwalt doch. Allerdings nur ganz kurz. „Dominic, daran ist nichts albern, im Gegenteil. Mir ist es weitaus lieber, wenn du fragst, als dass du dir nebenbei im Internet ein paar von diesen grottig gemachten Schwulenpornos reinziehst. Diese Filmchen sind nämlich nicht im Geringsten dafür geeignet, um dir zu zeigen, wie Mann es vernünftig macht.“


  „Und wie macht Mann es vernünftig?“, fragte er und sah aus dem Fenster, wo Cameron Devin eben lachend einen Vogel zeigte. Dominic musste unwillkürlich lächeln. Das war sein Wirbelwind. Nur seiner. Der Gedanke war wirklich schön.


  „Vernünftig machst du es mit den vier Zauberwörtern: Gleitcreme, Kondom, Geduld und Mund.“


  Dominic klappte die Kinnlade herunter. „Ähm... Mund?“


  „Ja, der ist ganz wichtig“, antwortete Adrian ernsthaft und dazu verkniff sich Dominic jeden Kommentar, denn sein Kopfkino lieferte ihm auch dazu prompt Bilder, die ihn einerseits erschreckten und andererseits auch wieder erregten. Das war doch verrückt. „Mit dem kannst du Cameron nämlich jederzeit fragen, falls du etwas von ihm wissen willst.“


  Es dauerte einen Moment, bis Dominic begriff, dass der Anwalt ihn gerade verarscht hatte. „Adrian!“


  Der lachte ihn erstmal gepflegt aus, was Dominic schnauben ließ. „Entschuldige, aber diese Gelegenheit konnte ich mir einfach nicht entgehen lassen. Dom, du kannst dabei nichts falsch machen. Dafür bist du einfach nicht der Typ. Wie Sex funktioniert, das weißt du, und da gibt es bei Männern und Frauen kaum einen Unterschied. Uns Männern fehlt zwar natürliches Gleitmittel, aber dafür haben wir etwas, das Frauen nicht haben. Die Prostata.“


  Oh Himmel. Dominic überlegte einen Moment, ob es Sinn machte, den Kopf gegen den Küchenschrank zu schlagen, entschied sich jedoch dagegen. Auch wenn er sich hier gerade wie der letzte Idiot vorkam Adrian war der Einzige, den er fragen konnte, ohne dabei vor Scham im Boden zu versinken. „Und wie mache ich... Also, ich meine, wie ist...“ Er brach ab, um stöhnend den Kopf zu schütteln. „Sei froh, dass du mich gerade nicht sehen kannst.“


  „Das bin ich auch, weil du sonst mit Sicherheit längst geflüchtet wärst“, konterte Adrian gnadenlos und half ihm damit, so seltsam das auch war. „Was deine Frage angeht, macht Übung den Meister und das ist die einzige Antwort, die ich dir dazu geben kann. Was dir selbst gefällt, weißt du am Besten, und was Cameron gefällt, wirst du herausfinden, indem du es ausprobierst. Es ist alles eine Frage des Versuchens, Dominic. Außerdem weiß Cameron, dass du noch keine Erfahrung hast und wird dir helfen.“


  „Das heißt also, ich kann ausprobieren, was immer mir einfällt, solange ich nur nicht vergesse, dabei auf Cam zu achten?“


  „Ganz genau“, antwortete Adrian ruhig. „Sprecht einfach darüber. In dem Bereich gibt es keine dummen Fragen, okay? Sag' ihm, was du gern tun würdest. Wenn er etwas nicht möchte, wird er es dir schon sagen und das gilt andersherum auch für dich. Wenn Cameron etwas tun möchte, wozu du noch nicht bereit bist, sag' es ihm. Klipp und klar, Dominic. Kein Zögern oder Herumdrucksen. Er muss sich darauf genauso verlassen können wie du.“


  „Vertrauen“, murmelte Dominic unwillkürlich und als Adrian darauf nichts sagte, wusste er, dass er einen Volltreffer gelandet hatte. „Denkst du, dass er...“ Dominic kratzte sich hilflos an der Nase, doch dann riss er sich zusammen. „Stimmt das wirklich, dass immer derjenige unten ist, der keine Ahnung hat?“


  „Nein, das ist Quatsch“, meinte Adrian und klang angesäuert. „Die Ansicht hält sich beim Thema Männersex hartnäckig und ich frage jetzt besser nicht, woher du das weißt, vermutlich wirklich aus dem Internet.“ Das folgende Schnauben war deutlich. „Anfänger oder nicht, Cameron und du werdet in der Position miteinander schlafen, wie es für euch in genau dem Augenblick passt und nicht anders, klar? Außerdem ist es ohnehin eine Frage der Vorliebe.“


  „Vorliebe?“, hakte Dominic nach.


  „Es gibt Männer, die sind niemals oben, weil sie es einfach nicht wollen. Genauso gibt es Männer, die ihr gesamtes Leben lang nicht ein Mal unten liegen. Ich selbst, zum Beispiel, führe lieber. Das ist meine Art, das weißt du, aber mich stört es auch nicht, wenn David mit mir schlafen will. Wie ich bereits sagte, ihr müsst es ausprobieren. Was euch beiden gefällt, kann nie falsch sein. Wenn du jemals unsicher bist, denk einfach daran. Das, was Cameron und du für euch wollt, ist das Einzige, was wirklich zählt.“


  Das klang logisch und es beruhigte Dominic. Zu wissen, dass es in der Hinsicht nichts gab, was irgendwie getan werden 'musste', denn davor hatte er Angst. Es war weder erschreckend sich vorzustellen, mit Cameron zu schlafen, noch den Platz mit ihm zu tauschen. Ganz im Gegenteil, Dominic interessierte Beides. Allerdings würde er in Zukunft weder im Internet darüber nachlesen, noch auf irgendwelche komischen Gerüchte hören, wie er es getan hatte. Adrian war in der Hinsicht definitiv der bessere Ansprechpartner.


  


  


  


  - 12. Kapitel -


  


  Mein geliebter Junge,


  auch auf die Gefahr hin, ein wenig theatralisch oder vielleicht sogar albern zu klingen, aber ich glaube, dass diesem Brief hier nicht mehr viele folgen werden. Die Tage vor dem Fenster werden so schnell länger, wie sie für mich kürzer werden. Es geht auf das Ende zu und bald werde ich mich an nichts mehr erinnern. Sehr bald wird der Morgen kommen, an dem ich aufwachen und gleichzeitig doch weiterschlafen werde, weil mein Wahnsinn gesiegt hat. Mein letzter Frühling ist angebrochen, ich spüre es ganz tief in mir, und das Schlimme daran ist, dass ich mich im Moment sogar darauf freue.


  Ich weiß, ich sollte kämpfen, weil es richtig wäre, mein eigenes Leben nicht einfach so aufzugeben, aber ich frage mich, wofür? Ich kann mich an viele Dinge schon jetzt nicht mehr erinnern und ich weiß, dass diese Erinnerungen auch niemals wiederkommen werden. An der Wand von meinem Zimmer hängt ein Bild von einem Mann, der dein Vater war. So steht es zumindest auf dem Zettel, den ich angeblich unter dieses Bild geklebt habe. Ich weiß nicht, ob das wirklich so ist. Ich kann mich nicht daran erinnern. Weder an den Mann selbst, noch an den Namen, Gavin Masterson, der ebenfalls auf dem Zettel steht. Ich weiß, wer ich bin und auch, wer du bist, Dominic, aber niemand kann mir sagen, wie lange das noch so bleibt. Wie lange ich noch weiß, dass ich einen Sohn habe.


  Es ist so merkwürdig, auf das Bild deines Vaters zu schauen ohne zu wissen, wer er ist. Sie haben es mir erzählt, nur deswegen kann ich überhaupt von ihm schreiben. Ich habe mich gefragt, wer dieser Mann ist und warum ich sein Bild an meiner Wand hängen habe? Ich habe geweint, als sie es mir sagten. Ich wollte mich wieder an ihn erinnern, aber es ist mir nicht gelungen. Ich habe diesen Mann vor langer Zeit geliebt und heute sehe ich mir sein Bild an und frage mich, wer er ist? Das ist nicht fair. Das habe ich nicht verdient. Niemand verdient so etwas. Niemand. Auch ich nicht. Oder? Dominic? Habe ich es verdient, ihn zu vergessen? Deinen Vater. Bin ich denn so ein furchtbarer Mensch, dass diese Strafe gerecht ist?


  Und das ist noch nicht alles. Ich habe noch viel mehr vergessen. Meine Ärzte und Pfleger wollen mir nicht sagen, warum ich hier bin und auch weiterhin hierbleiben muss. Sie meinten, es wäre besser für mich, wenn ich es nicht wüsste. Ich verstehe das nicht und es macht mir Angst. Ich muss früher etwas getan haben, das so schlimm war, dass sie mich hier einsperrten und dich mir wegnahmen. Aber es kann doch nicht nur daran liegen, dass ich immer mehr vergesse. Ist das wirklich der Grund dafür? Sie sagen es, aber ich glaube ihnen kein Wort. Was habe ich bloß getan? Was ist mit meinem alten Leben passiert, was ich nicht mehr weiß?


  Ich wünschte, du wärst hier und würdest mir die Wahrheit sagen, wie schlimm sie auch sein mag. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass die Wahrheit nicht furchtbarer sein kann als dieses Nichtwissen. Und vielleicht könnte ich dann auch wieder schlafen, ohne Angst zu haben. Wenn ich wüsste, warum ich hier bin und warum du nicht bei mir sein kannst, das würde alles leichter machen, glaube ich.


  Ich habe dich lieb, mein kleiner Schatz.


  Deine Mum


  


  Morgen würden sie nach Baltimore weiterfahren und dann würde er schon bald seine leibliche Mutter treffen. Dominic wusste nicht, ob seine innere Unruhe allein davon kam, oder ob es auch mit daran lag, dass Cameron gerade aus dem Badezimmer gegenüber trat, nur mit einem Handtuch um die Hüfte gebunden und noch feuchten Haaren. Er ertappte sich bei der Vorstellung, wie es wäre, seinem blondem Wirbelwind das Handtuch wegzunehmen und ihn danach ganz genüsslich von Kopf bis zu den Füßen...


  Dominic verbot es sich, den Gedanken weiterzuführen. Stattdessen schüttelte er innerlich über sich selbst den Kopf. Seit wann er so dermaßen schwanzgesteuert? Cameron würde sich herzlich bei ihm bedanken, wenn er jetzt einfach über ihn herfiel. Obwohl, wie hatte Adrian gestern so schön gesagt? Er solle ruhig ausprobieren, was ihm einfiel und Cameron vorher einfach sagen, was er gern mit ihm tun wollte? Um ehrlich zu sein, war ihm seit dem Gespräch mit Adrian sogar eine Menge eingefallen, was er mit Cameron in der nächsten Zeit ausprobieren wollte, und das Wenigste davon war jugendfrei.


  „Was ist?“, fragte Cameron in seine Gedanken hinein und trat ins Zimmer. „Du siehst mich an, als wärst du ein Kater, der gerade den Milchtopf entdeckt hat.“


  Der Vergleich war gar nicht so falsch, dachte Dominic und stand auf, als Cameron die Tür hinter sich schloss. Er trat auf ihn zu, worauf Cameron mit fragendem und zugleich neugierigem Blick an der Tür stehenblieb, was ihn in seinem Entschluss nur bestärkte. Diese letzte Nacht in seinem Elternhaus, bevor sie morgen nach Baltimore weiterfuhren, war in Dominics Augen perfekt dafür geeignet, um ein wenig neugierig zu sein. Mal sehen, was Cameron von seiner Idee hielt.


  „Wir fahren morgen“, murmelte er, worauf Cameron die Stirn kraus zog und nickte. Das folgende, „Erzähl' mir etwas Neues.“, ließ ihn grinsen, bevor er sagte, „Ich bin neugierig.“


  Cameron sah ihn fragend an. „Und wora... Hey!“


  Sein blonder Wirbelwind war nicht schnell genug, um das Handtuch zu retten, und Dominic grinste spitzbübisch, bevor er es zur Seite warf und sich mit einer Hand an der Tür abstützte, während er die andere auf Camerons Bauch legte, der daraufhin zitternd einatmete. Und seinem Blick nach zu urteilen, hatte Cameron soeben begriffen, worauf er aus war, daher sparte sich Dominic eine Erklärung.


  „Ich hatte eben ein Bild im Kopf“, meinte er stattdessen und zog mit den Fingerspitzen einen Kreis auf Camerons Bauch. Das folgende Seufzen und die sich aufstellenden Härchen an Camerons Armen und auf seiner Haut, ließen Dominic zufrieden lächeln. „Und es war ein sehr interessantes Bild.“


  „Ein sehr interessantes Bild?“, brachte Cameron krächzend hervor und Dominic nickte, während er mit seinen Fingerspitzen ungestört weiter Camerons flachen Bauch erkundete und dann langsam weiter runter streichelte, bis hin zu dessen Oberschenkeln. Ganz leicht, sodass Cameron sich jederzeit von ihm hätte zurückziehen können, was er aber nicht tat. „Was für ein Bild?“, fragte er stattdessen.


  „Ich bin noch nie vor einem Mann auf die Knie gegangen.“


  Cameron verstand ihn sofort. „Du musst nicht...“


  „Ich will aber“, unterbrach er Cameron und ging langsam in die Knie. „Ich möchte dich überall küssen und ich möchte sehen, wie du darauf reagierst.“ Cameron wimmerte leise und dass ihm diese Vorstellung gefiel, war offensichtlich. Sogar sehr offensichtlich. „Darf ich es versuchen?“, fragte Dominic dennoch und wandte seinen Blick wieder Camerons dunkelgrünen Augen zu. Der starrte ihn für ein paar Augenblicke unverwandt an, bevor er nickte, während seine Atmung gleichzeitig schneller wurde. „Gibt es irgendetwas, das ich wissen sollte?“ Cameron wurde rot, was ihn grinsen ließ. „Raus damit.“


  „Ich bin ziemlich empfindlich.“


  „Wo?“, wollte Dominic wissen, denn er wusste, dass Cameron damit nicht das Offensichtliche meinte, wo jeder Mann empfindlich war. Das wäre nicht seine Art gewesen, so plump zu sein. Im nächsten Moment fiel ihm ein, wo er selbst sehr empfindlich war und seine Hand strich automatisch über die weiche Haut zwischen Oberschenkel und Leiste. Cameron zuckte heftig zusammen und stöhnte heiser auf. „Gefunden“, murmelte Dominic daraufhin zufrieden lächelnd, was ihm ein Schnauben einbrachte. „Mal sehen, wie du reagierst, wenn ich dich genau da küsse“, sprach er weiter und als Cameron nach seinen Worten hörbar nach Luft schnappte, legte Dominic beide Hände an dessen Seiten, um ihn festzuhalten, bevor er sich vorbeugte und seine Worte in die Tat umsetzte.


  


  „Wie war das mit der langweiligen Hete?“, fragte Dominic, als sie es irgendwann von der Tür ins Bett geschafft hatten.


  Wie, das wusste er zwar nicht, weil er irgendwie in einer anderen Sphäre geschwebt war, nachdem Cameron und er ihre Plätze getauscht hatten, aber jetzt lag er eng an Cameron geschmiegt hinter dem im Bett. Befriedigt und höchst zufrieden, mit dem Ausgang des Abends. Und Dominic hatte nicht vor, daran so schnell etwas zu ändern. Das galt sowohl für die Tatsache, dass sie gemeinsam in seinem Bett lagen, als auch dafür, dass seine Neugier bei Cameron auf ziemlich fruchtbaren Boden gefallen war und er daher vorhatte, ihr kleines Abenteuer bei der nächsten Gelegenheit zu wiederholen.


  „Ich nehme alles zurück“, murmelte Cameron, was ihn lachen ließ.


  Es war eine gute Idee gewesen, sich einfach auf das eigene Gefühl zu verlassen, wie Adrian es ihm empfohlen hatte, denn es hatte ihm ungeheuren Spaß gemacht, Cameron so gut wie überall zu küssen, bis der ihn schließlich angefleht hatte, die Hände zu nehmen und es zu Ende zu bringen. Genau das hatte er dann auch getan, und, Sauerei hin oder her, Camerons Anblick dabei würde er hoffentlich nie mehr vergessen. Keine Frau hatte ihm das je geben können. Dieses ganz besondere Gefühl, der einzige Mensch auf der Welt für sie zu sein. Aber Cameron hatte es getan und Dominic wollte das wieder erleben. So oft es nur ging.


  Cameron drehte sich in seinen Armen herum und sah ihn schmunzelnd an. „Dom, auch wenn ich dich mit der Frage vielleicht ein wenig in Verlegenheit bringe, aber wer hat dir erzählt, wie man das macht?“


  „Adrian“, antwortete er trocken und Cameron sah ihn daraufhin so ungläubig an, dass Dominic erneut lachen musste, während er nickte und seinem Wirbelwind dabei neckend gegen die Nasenspitze stupste. „Ja, es war Adrian. Ich habe ihn angerufen und um Rat gefragt.“


  „Wegen Sex?“, hakte Cameron nach und Dominic nickte wieder. „Aber du hättest doch auch mich fragen können.“


  „Ich konnte dich genauso wenig fragen wie David“, wehrte er ab. „Frag' mich nicht wieso, aber ich wende mich meistens an Adrian in solchen Sachen. Er hat einfach diese spezielle Art an sich. Diesen Anwaltston, in den er immer fällt, wenn wir miteinander reden. Das ist für mich...“ Dominic brach ab und fing an zu überlegen, wie er das am Besten erklären konnte, aber Cameron kam ihm zuvor.


  „Es ist leichter für dich, oder?“


  „Ja“, stimmte er Cameron zu. „Du weißt, ich bin mehr ein Typ der Marke Eigenbrötler und bevor du in mein Leben gestolpert bist, habe ich fast alles immer mit mir selbst ausgemacht. Ich weiß, ich könnte dich fragen oder David, aber es fällt mir definitiv leichter, Adrian anzurufen.“


  „Dom? Wieso hast du eigentlich nicht gezögert?“, wollte Cameron wissen, nachdem er verständnisvoll genickt hatte. „Ich meine, du hattest bisher doch nur Frauen.“


  „Ich war früher nie ein Kind von Traurigkeit. Dass du ein Mann bist, macht für mich dabei keinerlei Unterschied. Und nur weil mir jede Erfahrung mit Männern fehlt, heißt das nicht, dass ich nicht neugierig wäre und ausprobieren will, was mir gefallen könnte. Und ich bezweifle jetzt mal, dass dein hingebungsvolles Stöhnen vorhin eine Beschwerde darüber war.“


  Cameron prustete los und boxte ihm spielerisch in die Seite. „Du bist unmöglich, Felcon.“


  Dominic schnaubte gespielt empört und rieb sich die Seite. „Wenn du mich jedes Mal schlägst, sobald ich solche Sachen sage, steige ich vielleicht doch wieder auf das weibliche Geschlecht um.“


  „Die können dir aber nicht das Gleiche geben, was ich dir geben kann“, murmelte Cameron und streichelte ihm über die Wange. Es war eine kaum fühlbare Berührung und trotzdem jagte sie einen Schauer nach dem anderen durch Dominics Körper.


  Er seufzte leise und lehnte sich in Camerons Berührung. Genauso wie er sich dem zärtlichen Kuss ergab, in den Cameron ihn wenig später zog. Dominic schloss die Augen und genoss das Gefühl dieser weichen und gleichzeitig auch etwas rauen Lippen auf seinen. Wäre in diesem Moment die Welt untergegangen, er wäre mit Sicherheit glücklich gestorben. Aber das, was Dominic da auf einmal an seinem Oberschenkel fühlen konnte, war definitiv kein Zeichen für einen drohenden Weltuntergang. Er lächelte an Camerons Lippen, bevor er sich soweit von ihm löste, um sprechen zu können.


  „Cameron? Deutet mir dein Körper hier gerade durch die Blume an, dass du mit mir schlafen willst?“


  „Möglicherweise“, murmelte Cameron und lächelte ihn an. „Willst du denn?“


  Wollte er heute Nacht aufs Ganze gehen? Dominic horchte in sich hinein und so wie sein eigener Körper auf die Vorstellung, Cameron auf oder unter sich zu haben, reagierte, wollte er definitiv. „Ich komme mir vor, als wäre ich mit meinem Körper viel zu nahe an eine Steckdose geraten.“


  „Ist das ein 'Ja'?“, hakte Cameron nach und strich ihm sanft über die Lippen. „Ich kann warten, das weißt du.“


  Dominic nickte. „Ich weiß. Und ich muss dich warnen. Du bist der erste Mann, mit dem ich das tun will.“


  „Keine Sorge“, konterte Cameron ruhig und drehte sich dabei so, dass er auf ihm zu sitzen kam. „Wir haben jede Menge Zeit. Und ich hoffe, du hast auch jede Menge Geduld, Dom.“ Cameron lächelte und beugte sich vor, um sich mit den Händen zu beiden Seiten seines Kopfes im Kissen abzustützen. „Ich habe nämlich vor, es furchtbar langsam angehen zu lassen.“


  „Geduld ist mein zweiter Vorname“, murmelte Dominic und legte eine Hand in Camerons Nacken, um den für einen neuen Kuss zu sich hinunterzuziehen. „Darauf hatte ich gehofft“, war das Letzte, was er hörte, bevor Camerons Lippen auf seine trafen.


  


  Dominic sah aus dem Augenwinkel, wie Cameron den Kopf in seine Richtung drehte und schon im nächsten Moment kicherte sein blonder Wirbelwind wieder los. So ging das nun schon, seit sie vor einigen Minuten aufgebrochen waren und er konnte es Cameron nicht einmal verübeln. Warum hatte Devin auch mit einem schmutzigen Grinsen bei ihrer Verabschiedung gefragt, wem von ihnen denn heute der Hintern wehtat? Sein Bruder war wirklich unmöglich. Und Cameron war in dem Fall auch unmöglich, denn dieses Mal war er nicht rot geworden, sondern hatte schallend gelacht, während ihm selbst umgehend eine verräterische Hitze in die Wangen gestiegen war.


  Sehr zum Amüsement von Devin und sogar seiner Eltern, die ihn für ein paar Minuten damit aufgezogen hatten, ob er sich nicht lieber ein Kühlkissen auf den Wagensitz legen wollte. Freche Bande. Einer wie der Andere. Dabei tat keinem von ihnen der Hintern weh, dafür hatte Cameron mit seiner unendlichen Geduld letzte Nacht gesorgt. Allein bei der Erinnerung daran, lief Dominic wieder einmal rot an und ärgerte sich im nächsten Augenblick darüber. Es gab rein gar nichts, was ihm hätte peinlich sein müssen. Und peinlich war auch nicht das richtige Wort dafür. Er war einfach...


  Dominic fiel kein einziges Wort ein, dass richtig erklärt hätte, wie er sich derzeit fühlte. Er hatte mit Cameron geschlafen und es war einfach perfekt gewesen. Unbekannt, aufregend, beeindruckend und dennoch perfekt, weil alles gepasst hatte. Es war auch nicht so, dass er deshalb jetzt ein anderer Mensch war. Dominic schwebte nicht auf einer merkwürdigen und wundersamen Sphäre herum, oder so etwas, aber trotzdem hatte sich seit letzter Nacht etwas verändert und Dominic kam einfach nicht darauf, was es war.


  „Eingeschüchtert“, sagte Cameron plötzlich und riss ihn damit aus seinen Gedanken.


  „Was meinst du?“, fragte Dominic irritiert.


  „So fühlte ich mich damals, nachdem ich zum ersten Mal mit einem Mann geschlafen hatte“, antwortete Cameron leise und Dominic wagte es nicht, seinen Blick von der Straße abzuwenden, und zwar nicht, wegen des Verkehrs. „Es war so neu, aufregend und wirklich schön, aber gleichzeitig war ich auch davon eingeschüchtert. Ich habe ein paar Tage gebraucht, bis mir klargeworden ist, dass ich überhaupt keinen Grund habe, eingeschüchtert zu sein, und ich denke, dass es dir genauso gehen wird.“


  „Es ändert sich nichts, oder?“ Dominic sah kurz zu Cameron rüber und als der lächelte, wusste er, dass er recht hatte.


  „Nein, es ändert sich nichts, Dom. Es wird nur bei jedem Mal noch einen Tick besser.“


  Na das waren ja Aussichten. Dominic lachte leise und sah erneut zu Cameron hinüber, als der sich etwas streckte und dann das Radio einschaltete, um sich erstmal durch sämtliche Sender zu schalten. Sein Gemurmel dabei, dass die im Radio von vernünftiger Musik wohl noch nie was gehört hatten, brachte Dominic zum grinsen. Nach ein paar Minuten gab Cameron mit einem Stöhnen auf und schaltete das Radio wieder ab, um sich stattdessen ihm zuzuwenden.


  „Ich muss dir was erzählen, sonst platze ich. Eigentlich wollte ich ja warten, bis wir bei David und Adrian sind, aber das halte ich nicht mehr aus.“


  Aha? Neuigkeiten? Und zwar gute, so wie Cameron auf einmal neben ihm herum hibbelte. Dominic war neugierig, aber deswegen würde er sich noch lange nicht die Gelegenheit entgehen lassen, Cameron ein wenig zu ärgern. „Du weißt schon, dass das eine ziemliche Sauerei wäre?“, fragte er und lachte los, als Cameron ihn erstmal verdutzt ansah, um dann empört zu schnauben.


  „Du bist so ein Arsch!“ Das breite Grinsen in Camerons Gesicht, strafte seine vorherigen Worte allerdings Lügen. „Das kriegst du wieder, verlass dich drauf“, murrte Cameron gespielt und boxte ihm dabei gegen die Schulter. „Hör' auf zu lachen. Was ich dir nämlich eigentlich zu sagen versuche... Ich habe doch vorhin nochmal meine Mails gecheckt, bevor wir losgefahren sind.“ Dominic nickte. „Na ja, und ich hatte eine Mail im Postfach“, erzählte Cameron weiter und klang dabei so merkwürdig, dass Dominic ihm einen fragenden Blick zuwarf, was mit einem schiefen Grinsen kommentiert wurde. „Ich kann mich im Augenblick noch nicht zwischen Freude und Panik entscheiden, aber ich muss es dir unbedingt erzählen. Erinnerst du dich, als wir bei Maggie im Dezember für mich einkaufen waren? Sie hat mir doch von ihrem Cousin erzählt, der seine kleine Praxis für Physiotherapie direkt neben der Praxis vom Doc hat.“


  Ja, daran konnte er sich erinnern. Maggie hatte sich gefreut, ab sofort praktisch noch einen Arzt im Ort zu haben, weil ihr Cousin ohnehin daran dachte, die Praxis zu verkaufen und in den Ruhestand zu gehen. Moment mal. Dominic sah Cameron erneut kurz an, bevor er den Blick zurück auf die Straße richtete und Camerons Augen, die wirklich eine Mischung aus purer Freude und nackter Angst waren, sagten ihm alles, was er hatte wissen wollen.


  „Wann kannst du die Praxis übernehmen?“


  „Sobald ich will, hat er gesagt“, platzte aus Cameron heraus und im nächsten Moment holte er hörbar Luft. „Er will spätestens Ende des Jahres dichtmachen und im Herbst schreibt er seine Praxis dann zum Verkauf aus. Solange kann ich mir überlegen, ob ich sie haben will oder nicht.“


  „Ich schätze, du willst, oder?“, fragte Dominic, obwohl Camerons Reaktion zuvor das eigentlich schon gezeigt hatte.


  „Machst du Witze? Eine eigene Praxis wäre ein Traum.“


  Wohl wahr. Das klang dennoch nach einem, „Aber?“


  „Aber...“ Cameron schwieg kurz. „Ich habe eine Scheißangst, Dom. Ich meine, ich bin eigentlich nur Therapeut, ich verstehe nichts von dem Papierkram, der mit einer eigenen Praxis auf mich zukommt. Und ich habe auch nicht... Na ja...“


  Dominic musste unwillkürlich grinsen. Cameron würde es nie übers Herz bringen, ihn nach einem Kredit zu fragen, also musste er das wohl selbst übernehmen. „Wie wäre es denn mit einem Teilhaber, der sich ums Geschäftliche kümmert?“


  „Teilhaber?“ Cameron verstand ihn eindeutig nicht.


  „Weißt du, ich kenne da einen Typen. Er ist recht gutaussehend, charmant, höflich und nett, hat über dreizehn Millionen Dollar auf dem Konto und er schläft mit dir.“


  Das saß. Cameron starrte ihn sprachlos an. Zumindest für einige Sekunden. „Du... Echt? Du würdest...?“


  Dominic lachte und nickte zugleich. „Natürlich würde ich. Sogar ganz korrekt mit einem Vertrag, damit wir beide abgesichert sind. Und was deine Angst wegen Madleen angeht, sie würde sich freuen, wenn du deinen alten Job wieder aufnimmst und anderen Kindern wie ihr hilfst. Das weißt du ganz genau.“


  „Oh man, das ist... Ich kann... Halt sofort an!“


  Dominic stutzte zwar, tat aber wie geheißen und fuhr rechts ran, um fragend zu Cameron zu sehen, der sich genau in dem Augenblick zu ihm herüber beugte und ihn küsste. Aber wie. Es schien ihm, als wollte Cameron in ihn hineinkriechen und Dominic hatte nicht mal etwas dagegen. Nur war es leider helllichter Tag und sie auf einer Straße unterwegs, beziehungsweise standen am Straßenrand. Wenn sie jetzt von einer Polizeistreife erwischt würden, gab es Ärger. Aber er musste nichts sagen, denn Cameron war soeben die Luft ein wenig knapp geworden, denn sein Wirbelwind löste sich mit einem Keuchen von ihm und sah ihn glücklich an.


  „Heißt das, du bist mit der Idee einverstanden?“, fragte Dominic amüsiert, was Cameron erstmal mit einem Seufzen und dem Verdrehen der Augen zur Autodecke kommentierte, bevor er loslegte.


  „Natürlich, was denkst du denn? Ich bin sehr wohl einverstanden. Mit dir als mein Teilhaber und Geschäftspartner und überhaupt. Ich mache das. Zwar nicht gleich heute und morgen, aber bald. Für mich und uns und Madleen und...“


  Cameron wedelte ungestüm mit beiden Armen in der Luft herum, was Dominic leise lachen ließ, bevor er sagte, „Luft holen, Cam.“


  „Später.“ Cameron winkte ab und grinste dabei, um dann den Kopf zu schütteln. „Ich bin so verrückt nach dir. Das kann nicht normal sein, aber ich finde es trotzdem toll.“


  Was das betraf, waren sie zu zweit. Dominic lächelte, bevor er Cameron gegen die Nasenspitze schnipste und meinte, „Willkommen im Club.“


  Sein Wirbelwind seufzte leise, biss sich auf die Unterlippe und seufzte ein weiteres Mal. „Du solltest lieber weiterfahren, Dom, sonst komme ich noch auf die Idee auszuprobieren, ob wir in diesem Auto Sex haben können.“


  Genau so einen Kommentar hatte er nach Camerons sehnsuchtsvollen Seufzern erwartet, und Dominic konnte nicht anders, als erneut zu lachen, obwohl er gegen ein kleines Techtelmechtel im Grunde nicht mal etwas einzuwenden gehabt hätte. Nur eben nicht gerade hier und jetzt. Und sich deswegen ein Hotelzimmer zu nehmen, was ihm kurz durch den Kopf ging, fand er dann doch etwas grenzwertig. Das war irgendwie nicht sein Stil. Aber aufgeschoben war bekanntlich nicht aufgehoben und die Idee, die ihm eben gekommen war, würde Cameron mit Sicherheit interessant finden.


  Dominic setzte sich vernünftig hin und startete den Motor. „Der Highway ist lang.“ Camerons ratloses, „Und?“, kommentierte er mit einem dreckigen Grinsen, bevor er weitersprach. „Wir fahren nachts zurück nach Hause, dann kannst du in Ruhe ausprobieren, ob sich dieser Wagen für heißen Sex eignet“, erklärte er und prustete los, als Cameron daraufhin erstmal der Mund offenstehen blieb, während er nebenbei knallrot anlief.


  „Du bist so...“


  „Anzüglich? Willig? Neugierig? Toll?“, fiel er Cameron ins Wort, was den nun auch zum lachen brachte.


  „Nein, ich meinte 'unmöglich', aber den Rest nehme ich natürlich auch. Dieses 'willig' finde ich im Übrigen besonders interessant.“ Cameron grinste frech und machte es sich auf dem Beifahrersitz ein wenig gemütlicher, um das Radio wieder einzuschalten. „Meine Güte, was ist das bloß für Musik?“, fragte er hörbar schaudernd, weil in dem Moment gerade dieser komische Teenager sang, der andauernd und überall im Fernsehen war. „Der sollte besser zur Schule gehen, als im Radio zu jaulen“, fand Cameron und schüttelte den Kopf. Dominic konnte ihm nur zustimmen, obwohl der Moderator soeben verkündete, dass Justin Bieber ein unglaubliches Talent wäre. „Dom? Hast du je darüber nachgedacht, Kinder zu haben?“


  Dominic verriss beinahe das Lenkrad. Kinder? Wie kam Cameron nur auf so etwas? Was sollte er denn mit einem Kind? Die waren klein, schrien ständig und ihr Geruch war mitunter ebenfalls grenzwertig. Dominic schüttelte sich innerlich bei der Vorstellung, so ein komisches Wesen dauerhaft um sich zu haben. Natürlich waren Kinder keine Wesen, aber bei ihm drängte sich der Eindruck einfach auf. Er hatte schon einige Babys bei ehemaligen Fahrerkollegen gesehen, die Familien und eben Kinder hatten. Wollte Cameron etwa eins?


  „Willst du eins?“, fragte Dominic und konnte nicht verhindern, dass seine Stimme dabei etwas panisch klang, was Cameron natürlich hörte und prompt zu lachen anfing. „Das ist nicht lustig.“


  „Keine Panik, ich will keins, Dom. Ich frage, weil ich neugierig war, wie du über das Thema denkst und das hast du mir gerade sehr deutlich gezeigt.“ Cameron zwinkerte ihm zu, als Dominic kurz zu ihm sah. „Sieh lieber auf die Straße. Ich verspreche dir hoch und heilig, dich nicht zum Daddy zu machen.“


  Na wie schön. Jetzt wurde er auch noch veralbert. Aber andersrum hätte er auch nicht anders reagiert. „Sehr witzig.“


  Cameron kicherte heiter und stöhnte auf, als im nächsten Moment diese merkwürdige Kreischband Tokio Hotel zu singen begann. „Jetzt reicht's aber, das hält ja keiner aus“, nörgelte sein Wirbelwind und schaltete das Radio erneut ab. „So. Wo waren wir eben? Genau, bei Kindern.“ Cameron grinste spitzbübisch, als Dominic ihm einen genervten Blick zuwarf. „Auch wenn wir uns dahingehend einig sind, dass wir keine wollen, sollten wir uns trotzdem daran gewöhnen, bald eins um uns zu haben.“


  „Warum das denn?“, fragte Dominic irritiert nach.


  „Na weil...“ Cameron brach abrupt ab und schnappte nach Luft, um dann entsetzt zu fragen, „Er hat es dir noch gar nicht erzählt?“


  Moment mal. Dominic schwante Übles. „Wer hat mir was noch nicht erzählt?“


  „Oh... Äh... Na ja...“


  „Cameron!“


  „Na ja, ich dachte, dass er... Ach herrje... Ähm, Dom, ich halte besser den Mund, sonst...“


  „David“, riet Dominic ins Blaue hinein, weil Camerons Gestottere zwar niedlich war, ihm aber auch klarmachte, dass der kein Wort zu ihm sagen wollte. Und als Cameron danach verstummte, war ihm alles klar. Das Schlimme war allerdings nicht, dass David ihm davon noch nichts gesagt hatte, sondern dass es ihn beim genaueren Nachdenken nicht einmal verwunderte.


  „Ist es so offensichtlich?“, fragte Cameron nach einer Weile und klang so verdutzt, wie er selbst sich gerade fühlte.


  „Dass David der Einzige ist, der mir dazu einfällt, oder dass es mich nicht wundert?“, stellte Dominic eine Gegenfrage und musste erstmal lachen, als sein Wirbelwind daraufhin mit einem, „Beides?“ antwortete. „Kannst du dir etwa die anderen Jungs mit Kindern auf den Armen vorstellen?“, fragte er danach und nickte, weil Cameron statt zu antworten nur seufzte. „Eben. David liebt Kinder. Hat er schon immer. Und auch wenn ich mir Adrian jetzt lieber nicht beim Windeln wechseln vorstelle, ist er trotz allem der Einzige von der Truppe, den ich mir neben David als Dad überhaupt vorstellen kann. Immerhin hat er früher bereits Nick zum Teil großgezogen, wenn man das so nennen kann. Weißt du Genaueres?“


  „Ich weiß nur, dass sie sich dazu entschieden haben, ein Kind in Pflege zu nehmen oder zu adoptieren, aber ob da mittlerweile schon mehr draus geworden ist, kann ich nicht sagen“, antwortete Cameron und zuckte schief grinsend die Schultern, als Dominic ihm darauf einen amüsierten und zugleich hilflosen Blick zuwarf. „Ohne gemein klingen zu wollen, aber ich hoffe, sie suchen sich kein Baby. Ich meine, kannst du dir vorstellen, Windeln zu wechseln, wenn sie mit dem oder der Kleinen bei uns zu Besuch oder wir bei ihnen sind?“


  „Bloß nicht“, murmelte Dominic und schauderte unwillkürlich. Im nächsten Augenblick lachte Cameron so schallend los, dass er nicht anders konnte als mitzulachen. Ein Baby in ihrer verrückten Truppe von Männern? Ach du liebe Zeit.


  


  


  


  - 13. Kapitel -


  


  Mein großer Junge,


  ich glaube, ich habe vorhin ein Monster draußen im Garten tanzen sehen. Ein richtiges Monster. Mit Zähnen und Krallen und Fell. Es hat beim tanzen sogar gelacht, kannst du dir das vorstellen? Meine Stimme im Kopf sagt mir, dass es mich bald holen wird. Dass es nur meinetwegen da ist, weil es jetzt an der Zeit ist. Dabei will ich das doch gar nicht. Ich will nicht, dass es an der Zeit dafür ist, was immer das auch heißen mag. Ich habe meinen Ärzten nichts davon gesagt, weil ich Angst habe, dass sie mich für verrückt halten. Ich bin es nicht, wirklich nicht. Nicht so. Ich habe ein Monster gesehen, das schwöre ich dir, Dominic. Aber was mache ich, wenn es mich holt? Soll ich ganz laut schreien? Oder einfach nichts tun. Vielleicht geht es dann ja wieder von alleine weg. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt noch laut schreien kann, weil ich schon so lange nicht mehr gesprochen habe. Und ich dachte immer, Monster sind nur für kleine Kinder da.


  Als ich noch klein war, habe ich auch immer Monster gesehen. Sie waren unter meinem Bett und hinten im Schrank, aber Daddy hat sie verscheucht. Und dann hat er mir immer eine Geschichte vorgelesen, bis ich eingeschlafen bin. Bis er und Mama gestorben sind, hat er immer gesagt, dass ein Traum mich vor den Monstern beschützt und sie sind auch nie in meine Träume gekommen. Diese Monster waren immer nur im Schrank oder unter meinem Bett. Aber wieso war das dann draußen im Garten? Und wieso hat es getanzt? Und wieso kommt es jetzt, wo Monster doch nur für Kinder sind? Vielleicht sollte ich doch besser mit meinem Arzt darüber reden oder ihm aufschreiben, was ich gesehen habe. Aber wenn er mir nicht glaubt? Glaubst du mir, mein großer Schatz? Du hast doch früher bestimmt auch ein Monster unter deinem Bett gehabt, oder? Erzählst du mir davon?


  Oh, ich habe vergessen, welches Datum heute ist. Ich wollte eben auf den Rand schreiben, was für ein Tag ist, das habe ich immer so gemacht. Glaube ich jedenfalls. Aber mir fällt einfach nicht ein, was heute für ein Tag ist. Das ist merkwürdig. Montag vielleicht? Nein, Montag war gestern, weil es doch gestern schon Rinderbraten gab. Und den Rinderbraten gibt es hier immer nur an Montagen. Ich mag keinen Rinderbraten. Aber das Gemüse schmeckt lecker und davon darf ich mir immer mehr nehmen. Und der Pudding schmeckt auch gut.


  Irgendetwas wollte ich dir noch erzählen, aber ich kann mich auf einmal nicht mehr daran erinnern. Ich glaube, es hatte etwas damit zu tun, dass heute heute ist. Also der Tag. Es ist ein besonderer Tag für dich. Ja, genau, es hatte mit dir zu tun, was ich dir noch erzählen wollte. Verdammt, ich weiß es nicht mehr. Das ist so...


  


  Ich muss Schluss machen, mein kleiner Schatz, sie holen mich zum Essen ab.


  Ich liebe dich,


  Deine Mum


  


  Als David ihnen die Tür öffnete, musste Dominic erstmal blinzeln und dann einen weiteren Blick auf seinen Freund werfen, um sicher zu gehen, dass ihm seine Augen keinen Streich spielten. Nein, dass bunte Ding vor ihm war wirklich David, auch wenn der im Augenblick aussah, als wäre er vor wenigen Minuten in einen überdimensionalen Farbkasten gefallen. Wollte er wissen, was David hier veranstaltet hatte, oder war es für sein Seelenheil besser, wenn er einfach so tat, als würde er nicht sehen, dass Davids Hose falsch zugeknöpft war und der sein T-Shirt offensichtlich links herum trug.


  „Trey, holst du die Handtücher aus der Stadt, oder was machst du da unten so lange? Und wer hat da gerade geklingelt?“, rief Adrian auf einmal aus dem oberen Stockwerk und Dominic verstand, was hier gerade ablief.


  Er fing an zu grinsen, woraufhin David rot anlief und stotterte, „Äh... Hi... Wollt ihr kommen und...?“ David stutzte einen Moment, dann fiel ihm auf, was er eben gesagt hatte. „Ich meine natürlich, ob ihr reinkommen wollt? Also, kommt rein“, korrigierte David sich hektisch und trat einen Schritt von der Tür zurück, um danach nach oben zu rufen, „Dom und Cam sind hier.“


  „Jetzt schon? Verdammt.“


  Dominic sah zu Cameron, der sah zu ihm, dann lachten beide los. So ein Willkommen hatten sie nun wirklich nicht erwartet, aber bei David und Adrian musste man ja eh mit Allem rechnen. Offenbar auch mit Störungen beim Sex, denn damit waren die Beiden definitiv eben beschäftigt gewesen. Zwischen Farbtöpfen und Gott allein wusste was noch. Dominic wollte es nicht wissen, wirklich nicht. Er hätte ohnehin keine Luft gehabt, um genauer nachzufragen, dazu war er im Moment viel zu sehr mit Lachen beschäftigt, während Cameron und er ihre Reisetaschen schulterten und David ins Haus folgten.


  Und danach waren sie auch erstmal mit sich selbst und mit Minero beschäftigt, der sie komplett in Beschlag nahm, was mit Sicherheit an den fremden Gerüchen lag, den sie überall auf sich zu hängen hatten. Cameron lachte ihn aus, als Minero schließlich sogar seine Zunge zu Hilfe nahm, um ihn ausführlich zu begrüßen. Dominic ließ es stoisch über sich ergehen. Immerhin hatte er den frechen Racker bereits seit einiger Zeit nicht mehr gesehen und Minero irgendwie sogar vermisst.


  „Ihr solltet euch auch einen anschaffen“, merkte Adrian amüsiert an, als er zu ihnen in die Küche kam. Frisch geduscht und mit noch feuchten Haaren.


  Cameron, der dabei war Tee zu kochen, schaute schmunzelnd auf. „Dazu müssen wir aber vorher Montana um Erlaubnis fragen.“


  Adrian grinste und nickte zugleich, bevor er meinte, „Mit einem Welpen sollte es eigentlich gehen. Aber das müsst ihr wissen. Soll ja euer Hund werden.“


  Ach so? Das klang verdächtig danach, dass ein neuer Hund bereits beschlossene Sache war. Was Dominic ebenfalls nicht sehr wundern würde, immerhin kannte er die Geschichten, wie zuerst Daniel und danach Nick und Tristan zu ihren Hunden gekommen waren. David und Adrian waren nur verschont geblieben, weil sie schon Minero gehabt hatten. Ob David Cameron eigentlich davon erzählt hatte? Offenbar nicht, denn der sah amüsiert und gleichzeitig auch ratlos zwischen Adrian und ihm hin und her.


  Dominic grinste lässig, bevor er auf Adrian deutete. „Das soll dir der Anwalt erklären.“


  „Was soll Adrian Cameron erklären?“ David kam zu ihnen in die Küche. Ebenfalls frisch geduscht.


  „Dass ihr uns einen Hund schenken wollt“, riet Dominic ins Blaue hinein und hätte fast losgelacht, als David ertappt zusammenzuckte und danach Adrian einen bösen Blick zuwarf.


  „Und mir immer vorwerfen, ich wäre eine Klatschtante.“


  „Ich habe nichts gesagt“, wehrte Adrian amüsiert ab.


  „Und woher weiß er es dann?“, hakte David nach und kommentierte Adrians darauffolgendes, „Weil er kein Dummkopf ist?“, mit einem Schnauben.


  „Ihr wollt uns einen Hund schenken?“, fragte Cameron plötzlich und als Dominic zu ihm sah, stand sein Wirbelwind, die Teekanne in der Hand, wie erstarrt vor der Arbeitsplatte und schaute David und Adrian völlig überrascht an, die nach einen kurzen Blickaustausch nickten. „Im Ernst?“


  Wieder ein Nicken von David und Adrians Seite aus, und Dominic schaffte gerade so ein Blinzeln, da wirkte Cameron auch schon wie ausgewechselt und grinste plötzlich wie ein kleiner Junge, den man in einem Geschäft voller Spielzeug ausgesetzt hatte. Damit war es beschlossen, dachte Dominic und lächelte innerlich, als er merkte, dass ihn die Tatsache nicht im Mindesten störte. Im Gegenteil, er war zufrieden, weil Cameron glücklich war. Außerdem würde ein Hund kaum viel mehr Dreck machen als Montana. Warum sollte er sich also darüber aufregen? Mit Minero war er schließlich auch von Anfang an klargekommen.


  „Welche Rasse?“, wollte Cameron wissen und stellte die Teekanne ab, um sich umzudrehen. „Also... Ich meine, falls ihr schon einen habt und er oder sie noch bei...“ Cameron brach ab und sah zu ihm. „Natürlich nur, falls du einverstanden bist. Ist ja dein Haus.“


  David und Adrian sahen fragend von Cameron zu ihm und fingen an zu grinsen, als er nachgebend seufzend die Hände hob. Wie hätte er den bittenden Blick von Cameron denn ignorieren können? Allerdings war Dominic gleichzeitig klar, dass Davids und Adrians vorheriges Grinsen nichts Gutes zu bedeuten hatte. „Wie groß wird der Hund, den ihr ausgesucht habt?“


  „Och...“ David tat unschuldig. „Er ist jedenfalls keine Fußhupe, falls du das wissen willst.“


  „David“, mahnte Dominic, was den nur breiter grinsen ließ. „Eine genaue Höhenangabe wäre nicht schlecht.“


  „Zwischen siebzig und achtzig Zentimeter.“


  Dominic verschluckte sich erschrocken, während Cameron laut nach Luft schnappte. Adrian und David lachten los. Zwischen siebzig und achtzig Zentimeter? Das war kein Hund, das war ein Pony. Oder eher ein Kalb. Dominic fiel auf die Schnelle keine Hunderasse ein, die so groß wurde. Wo hatten diese beiden Verrückten nur so einen Hund aufgetrieben? Dominic winkte dankbar ab, nachdem David ihm einmal hilfreich auf den Rücken geklopft hatte, um seinen Husten etwas zu beruhigen.


  „Das ist ja ein halbes Kalb“, meinte Cameron verdattert, bevor er es aussprechen konnte, und war doch zugleich hörbar begeistert. „Nun sagt schon, welche Rasse?“


  „Leonberger“, antwortete Adrian und trat neben Cameron, um eine Schublade aufzuziehen und einen Briefumschlag herauszunehmen. „Der Besitzer hat uns schon ein paar Bilder geschickt. Wollen wir rüber ins Wohnzimmer gehen? Dann könnt ihr euch Johnny Cash ansehen.“


  „Johnny Cash?“, fragte er synchron mit Cameron und wieder fingen David und Adrian an zu lachen, bevor sie sich, mitsamt Tee, Tassen und dem Briefumschlag in Richtung Wohnzimmer davonmachten und sie in der Küche alleinließen.


  „Kennst du die Rasse Leonberger?“ Cameron sah ihn fragend an und Dominic schüttelte den Kopf. „Achtzig Zentimeter. Wow.“


  „Ja, wow“, stimmte er nickend zu.


  „Johnny Cash. Der Name hat ja schon was“, murmelte Cameron und knabberte kurz auf seiner Unterlippe, bevor er ihn fragend ansah. „Ob Montana wohl mit ihm klarkommt?“


  Dominic verkniff sich ein Grinsen. „Wird er müssen.“ Und das war genau die richtige Antwort gewesen, denn schon im nächsten Moment hatte Cameron mit einem glücklichen Lachen die Entfernung zwischen ihnen überbrückt und küsste ihn.


  „Kein wilder Sex in unserer Küche!“, rief Adrian kurz darauf zu ihnen hinüber und Cameron und er lachten erstmal, um sich den Zwei im Wohnzimmer danach anzuschließen.


  Dominic wartete auch nur solange, bis sie alle saßen und mit Tee versorgt waren, bevor er entschied, dass es jetzt an der Zeit für eine Retourkutsche war. Denn wenn David und Adrian ihren Plan, ein Kind zu sich zu nehmen, wirklich in die Tat umsetzten, war der Sex in diesem Haus schon bald nicht mehr nur in der Küche verboten. „Im Gegensatz zu gewissen Leuten, die ich kenne, werden Cameron und ich auch weiterhin Sex haben. Hund hin oder her.“


  Cameron lief prompt rot an und boxte ihm tadelnd in die Seite, als Adrian und David die Stirn runzelten. Doch der Anwalt brauchte nicht lange, um zwei und zwei zusammenzuzählen. „Cameron hat also gepetzt.“


  „Das habe ich nicht... Na ja, irgendwie schon.“ Sein Wirbelwind räusperte sich verlegen, als David und Adrian wiederholt lachten. „Woher hätte ich auch wissen sollen, dass ihr Dom noch kein Wort gesagt habt?“ Cameron warf ihm ein schiefes Lächeln zu, woraufhin Dominic ihm zuzwinkerte, um zu zeigen, dass alles okay war. „Wisst ihr denn schon, was es werden soll? Junge oder Mädchen?“, wandte sich Cameron wieder an David und Adrian.


  David zuckte die Schultern. „Das ist uns völlig egal. Ob Junge oder Mädchen, schwarz oder weiß, oder was auch immer.“ Er sah kurz zu Adrian. „Wir hatten sogar überlegt, ein behindertes Kind zu uns zu nehmen, aber das war uns bei unseren Jobs und mit Minero dann doch etwas zu heikel.“


  Cameron nickte. „Verständlich. Da könntet ihr erstmal nicht mehr von jetzt auf gleich Ausstellungen in anderen Städten machen oder ein paar Überstunden in der Kanzlei einschieben. Selbst das dürfte die erste Zeit schwierig werden, je nachdem wie alt das Kind ist.“


  „Deswegen wollen wir, wenn es irgend möglich ist, kein Baby zu uns nehmen“, erklärte Adrian und lehnte sich auf der Couch zurück. „Ab fünf Jahre aufwärts wäre super, weil die Kids dann bereits aus dem Gröbsten raus sind. Es gibt so viele ältere Kinder, die aus schlimmen Verhältnissen kommen und die keiner haben will.“ Adrian zuckte, wie David zuvor, die Schultern. „Selbst ein Teenager wäre für uns okay. Aber wir werden ja sehen, wie die Sache weitergeht. Unsere Chancen stehen jedenfalls nicht schlecht, das hat die dafür zuständige Bearbeiterin beim Jugendamt schon gesagt.“ Adrian malte mit seinen Fingern Gänsefüßchen in den Luft. „O-Ton war, Maryland steht Adoptionen durch gleichgeschlechtliche Paare durchaus offen gegenüber, solange es den Kindern gutgeht.“


  „Eine gute Einstellung. Habt ihr es schon den Anderen erzählt?“, hakte Cameron interessiert nach, doch anstatt zu antworten, lachte David leise. „Was ist?“


  „Nick ist der Telefonhörer aus der Hand gefallen, als wir es ihm gesagt haben.“


  „Im Ernst?“ Cameron prustete los, als Adrian nickte.


  Dominic verkniff sich ein Grinsen. „Wenigstens hat es ihn nicht dermaßen vom Hocker gehauen wie deine Hochzeit. Ich hätte niemals gedacht, dass er sich deswegen abschießt.“


  Adrian sah ihn verdattert an. „Woher...?“ Er brach ab, um David anzusehen, der ihn gespielt unschuldig anschaute. „Du bist so eine Klatschtante.“ Danach lachte Adrian leise und schüttelte den Kopf. „Ich hätte es ihm einfach vorher sagen sollen. Er und ich, das ist nun mal...“


  David griff nach Adrians Hand, als der abbrach, um die richtigen Worte zu finden, aber das brauchte er nicht. Dominic wusste durch David schon lange, wie einzigartig diese Beziehung zwischen Adrian und Nick früher gewesen war und auch immer sein würde, dazu gab es nichts zu sagen. Solange David damit leben konnte, würde er sich nicht äußern, auch wenn ihm selbst bei der Vorstellung, Cameron auf so eine besondere Art und Weise mit einem weiteren Mann teilen zu müssen, alle Haare zu Berge standen. Nein, teilen war definitiv nichts für ihn. Nicht auf diese Weise. Und als hätte Cameron seine Gedanken erraten, griff er seine Hand und schüttelte lächelnd den Kopf, als Dominic ihn ansah.


  „Es würde bei euch auch nicht funktionieren“, meinte Adrian, mit Blick auf ihre ineinander verschlungenen Hände. „Hast du dir schon überlegt, wann du zu deiner Mutter fahren willst?“


  „Morgen, gleich nach dem Frühstück“, antwortete Dominic, ohne zu überlegen, und als ihm dann auffiel, was genau Adrian eben zu ihm gesagt hatte, war es bereits zu spät.


  „Moment, was soll das heißen, dass 'du' morgen zu ihr fährst? Du allein, oder wie soll ich das verstehen?“, wollte Cameron nämlich in der Sekunde wissen und da wurde es still im Raum. Sogar Minero, der gerade noch hechelnd neben ihm gelegen hatte, war urplötzlich auffallend ruhig.


  Dominic verkniff sich ein frustriertes Seufzen. So hatten David und Cameron es nicht erfahren sollen. Eigentlich hatte er es ihnen überhaupt nicht sagen wollen, aber was hatte er erwartet? Dass der Anwalt dazu schwieg? Wunschdenken. Dann hätte er das Ganze Adrian gegenüber auch nicht erwähnen dürfen. „Ich weiß, wo sie ist, und ich fahre morgen zu ihr. Allein. Wie ich es gerade gesagt habe.“


  Adrian stöhnte leise, so als hätte er gehofft, dass Dominic sich die Sache doch noch anders überlegt hätte, aber als er Adrian nur mit einem uneinsichtigen Blick bedachte, schlug der kopfschüttelnd beide Hände vors Gesicht, während David ihn fassungslos ansah und Cameron schwer danach aussah, als wollte er ihn am liebsten an die nächste Wand klatschen. Dass Cameron und David keine Jubelsprünge machen würden, war ihm klar gewesen, aber Dominic hatte sich schon in Philadelphia dazu entschieden, die Sache allein durchzuziehen. Er würde deswegen keine Diskussion führen. Basta.


  „Und wann hattest du vor, uns von diesem klitzekleinen Detail zu berichten, dass du die Frau, die dich als damals eiskalt ermorden wollte, alleine besuchen willst?“, fragte David und gab sich keine Mühe, seine Wut vor ihm zu verbergen.


  „Gar nicht“, gab Dominic zu, worauf David ihm prompt ein Kissen gegen den Kopf warf. „David...“ Weiter kam er nicht, da David ihn lautstark als, „Blöder Arsch“, titulierte und wutentbrannt aus dem Wohnzimmer stürmte. Dominic seufzte leise und schüttelte den Kopf, weil Cameron danach ebenfalls dazu ansetzte, etwas zu sagen. „Ich mache das allein, Cameron!“


  Das darauffolgende Schweigen im Zimmer war so eisig wie Camerons Blick, als der aufstand und finster auf ihn hinunter sah. „Wie du willst. Dann mach es allein. Viel Spaß dabei.“ Cameron verschwand mit schnellen Schritten in Richtung Flur. Sein stinkwütendes, „Du bist ein Vollidiot!“ sorgte dafür, dass Dominic nicht der Einzige war, der Cameron verblüfft nachsah.


  Adrian fing sich allerdings schnell wieder, indem er seufzte und aufstand. „Was das angeht, hat Cam Recht. Das haben beide. Du bist ein Vollidiot. Und jetzt entschuldige mich, ich werde meinen Mann etwas beruhigen, bevor er dir doch noch an die Gurgel geht.“


  


  Der immer heftiger werdende Schneefall und die dabei einsetzende Dunkelheit waren die Gründe, dass Dominic sich zwei Stunden später wieder auf den Rückweg zu Davids und Adrians Haus machte. Nach dem Debakel wegen dem Besuch bei seiner Mutter hatte er nicht im Haus bleiben wollen und sich, nachdem er einen Zettel auf den Tisch im Wohnzimmer hingelegt hatte, Minero geschnappt, um mit dem frechen Racker einen langen Spaziergang zu machen. Die ersten paar Minuten hatte er dabei hin und her überlegt, ob er Devin oder seine Eltern anrufen sollte, sich aber dagegen entschieden. Das hätte nichts an der Tatsache geändert, dass Cameron und David sauer auf ihn waren. Außerdem hatte sein Vater ihn vorgewarnt, was passieren konnte, und genau das war ja nun auch passiert.


  Minero bellte freudig und zog plötzlich heftig an der Leine, was Dominic aus seinen Gedanken riss und aufsehen ließ. David stand in eine dicke Winterjacke gehüllt auf der Veranda und sah ihm fragend entgegen. Hoffentlich kam jetzt nicht gleich der nächste Anschiss, das hätte seine Laune endgültig in den Keller befördert. Aber sein Freund sah nicht danach aus, als wollte er ihn anschreien, weshalb Dominic erstmal Minero von der Leine ließ, der sich umgehend auf sein Herrchen stürzte, was David loslachen ließ. Dominic gesellte sich zu den Beiden auf die Veranda und wartete einfach ab, während er David zusah, wie der Minero die gewünschten Streicheleinheiten gab und den Racker schließlich ins Haus bugsierte, bevor er sich neben ihn stellte.


  „Wir müssen reden.“


  Ja, das war Dominic klar, er wusste nur nicht, wie er am Besten anfangen sollte. „Ich weiß.“


  „Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?“, fragte David hörbar enttäuscht und wandte sich kopfschüttelnd ab. „Dann können wir es auch sein lassen.“


  Nein, konnten sie nicht. Auf gar keinen Fall. „Es tut mir leid“, brach aus ihm hervor, bevor er Davids Arm ergriff, um ihn daran zu hindern, ins Haus zu gehen. „Bitte.“


  David blieb stehen und seufzte leise. „Und du bist dir wirklich sicher, dass du alleine zur ihr fahren willst?“


  „David...“


  „Ja ja“, fuhr der ihm verärgert ins Wort und gleichzeitig zu ihm herum, um ihm wütend mit dem Finger gegen die Brust zu tippen. „Du willst nicht reden und nicht diskutieren und überhaupt, wir haben uns gefälligst alle da herauszuhalten. Bla bla bla...“


  „Und warum tust du es dann nicht?“, fragte er giftig und stöhnte frustriert, als David sich als Antwort bedeutsam gegen die Stirn tippte. „David, ich muss das allein machen. Nur für mich. Weil ich damit abschließen will, verstehst du?“


  „Aber deswegen musst du doch nicht...“


  „David, bitte...“ Weiter kam er nicht.


  „Das kannst du dir sparen“, fuhr David ihm erbost über den Mund. „Ich mache mir nun mal Sorgen um dich. Ich meine, würdest du mich allein zu Anthony lassen?“ Dominic verbiss sich den Kommentar, der ihm dazu auf den Lippen lag, aber David bemerkte seinen wütenden Blick sehr wohl, denn den konnte er nicht unterdrücken. „Genau das meine ich. Adrian und du, ihr würdet mich vermutlich mit Freuden irgendwo einsperren, würde ich so etwas planen, aber ich darf mich nicht einmal dazu äußern, dass du Dickschädel wieder alles mit dir allein ausmachen willst? Du bist so ein Egoist.“


  „Du hast ja Recht“, gestand Dominic daraufhin ein. „Aber Anthony ist nicht meine Mutter. Er ist nicht ganz dicht, sie ist krank.“


  „Sie wollte dich umbringen, genau wie er mich.“


  „Der Unterschied dazu ist...“, mischte sich Adrian plötzlich ein und trat zu ihnen hinaus auf die Veranda. „Anthony Delongis sitzt deswegen im Knast. Weil er dich absichtlich ermorden wollte, Trey. Dominics Mutter hingegen wusste nicht, was sie tat. Ich will damit nichts schönreden, aber du kannst sie nicht mit Anthony vergleichen. Und was dich angeht...“ Adrian sah ihn sauer an. „Ihr beide wart eben bis in die Küche zu hören und was Cameron und ich da alles zu hören bekamen, hat uns nicht sonderlich gefallen. Wenn du schon unbedingt allein zu deiner Mutter fahren willst, solltest du deinem Freund besser mal etwas genauer erklären, warum er hier bei uns bleiben soll, anstatt ihn mit einem rüden, 'Ich mache das allein' abzuspeisen.“


  „Aber...“


  „Nein!“, unterbrach Adrian ihn rigoros und deutete nach drinnen. „Cameron liebt dich und er verdient eine vernünftige Erklärung. Du weißt das, also hör' auf, ihn wie ein Feigling von dir wegzuschieben, nur weil er es geschafft hat, dir unter die Haut zu kriechen und du damit noch nicht klarkommst. So etwas braucht eben Zeit, die er dir garantiert geben wird. Also rede mit ihm!“ Adrian warf David einen tadelnden Blick zu. „Und reden werden wir jetzt auch. Über Egoisten, Besuche bei Anthony und was ich angeblich tun würde, um dich davon abzuhalten. Lass uns spazieren gehen.“ Adrian sah zu ihm. „Wartet nachher nicht auf uns.“


  Oh je, dachte Dominic, als er David und Adrian nachblickte, die nun denselben Weg einschlugen, den er zuvor genommen hatte. Davids Worte hatten den Anwalt eindeutig verletzt und das hatte David mit Sicherheit nicht gewollt. Dominic seufzte resignierend. So hatte er sich ihren Besuch in Baltimore nun wirklich nicht vorgestellt. Eigentlich hatten sie in der Stadt ein paar schöne Tage mit ihren Freunden verbringen wollen. Stattdessen herrschte zwischen Cameron und ihm plötzlich dicke Luft, und Adrian war sauer auf David. Und das nach nicht einmal vierundzwanzig Stunden. Eine tolle Leistung, dachte Dominic ironisch und ging ins Haus.


  Minero lag schnarchend im Wohnzimmer und Cameron saß grübelnd am Küchentisch, vor sich eine dampfende Tasse Tee. Dominic entdeckte die dazugehörige Kanne auf dem Herd stehen und goss sich ebenfalls eine Tasse ein, bevor er fragte, „Können wir reden?“ Als Cameron nur nickte, war Dominic erleichtert und setzte sich ihm gegenüber. „Ich muss das alleine machen.“


  Cameron atmete tief durch, bevor er ihn ansah. „Warum?“


  „Ich weiß, dass du für mich da sein willst, und das...“ Dominic stockte, überlegte kurz und rieb sich dabei die Augen. „Das fühlt sich gut an, aber es ändert nichts an der Tatsache. Ich kann es nicht anders erklären, aber ich will das allein machen. Für mich. Ich weiß nicht, was mich bei dieser Frau erwartet und ob ich damit klarkommen werde.“


  „Genau deshalb möchte ich mit“, sagte Cameron verständnisvoll.


  „Ich weiß“, wiederholte Dominic und fühlte sich gleich noch ein Stück schlechter, als Cameron niedergeschlagen auf die Tischplatte sah, weil sein Wirbelwind verstanden hatte, dass er seine Meinung nicht ändern würde. „Bitte versteh' mich doch. Ich habe diese Frau seit mehr als fünfunddreißig Jahren nicht gesehen. Ich weiß, dass sie krank ist und ich weiß auch, was das bedeutet. Aber ich weiß einfach nicht, wie ich auf sie reagieren werde.“


  Cameron hob den Kopf und sah ihn eine ganze Weile nachdenklich an, bevor er schließlich meinte, „Ich könnte es verstehen, wenn du sie schlagen würdest.“


  Dominic zuckte ertappt zusammen. Verdammt. Woher wusste Cameron das? Nicht einmal David hatte das bemerkt. Zumindest hatte der ihn nicht darauf angesprochen. Was jetzt? Abstreiten kam für ihn nicht in Frage, dann würde Cameron ihm an die Gurgel springen und das zu Recht. Aber zugeben konnte er es auch nicht. Was würde Cameron von ihm denken, wenn er zugab, eine hilflose Frau schlagen zu wollen? Wie tief war er eigentlich gesunken, dass er überhaupt auf diesen Gedanken gekommen war?


  „Ist es so offensichtlich?“, fragte Dominic leise, weil er nicht wusste, was er sonst hätte sagen können.


  „Dass du panische Angst hast, dich danebenzubenehmen? Natürlich, du Blödmann.“ Cameron schnaubte und verschränkte wütend die Arme vor der Brust. „Hältst du mich wirklich für so unsensibel, dass du denkst, ich merke das nicht?“


  „Genau das ist das Problem, du bemerkst einfach zuviel!“, schoss Dominic genauso wütend zurück und danach starrten sie sich erstmal verdutzt an. Dominic, weil er nicht glauben wollte, was er da eben offen zugegeben hatte, und Cameron, weil er damit eindeutig nicht gerechnet hatte.


  „Du schämst dich dafür, oder?“, fragte der nach einer Weile und sprach damit aus, was er niemals von selbst aus gekonnt hätte.


  „Würdest du dich denn nicht schämen?“, gab Dominic die Frage an Cameron zurück und wich dessen Blick aus. „Ich denke darüber nach, eine Frau zu schlagen, die geisteskrank ist. Hast du eine Ahnung, wie erbärmlich das ist? Wie erbärmlich ich bin, weil ich mir wünsche, das tun zu können?“


  „Du bist nicht erbärmlich, du bist menschlich“, hielt Cameron dagegen, was Dominic mit dem Kopf schütteln ließ, aber Cameron war noch nicht fertig mit ihm. „Du warst gerade erst zwei Jahre alt, als du zusehen musstest, wie sie deinen Vater tötete. Dieses Bild wirst du genauso wenig aus deinem Kopf bekommen, wie ich das Bild von Madleen. Wieso hältst du dich für erbärmlich? Weil du Gefühle zeigst? Er war dein Vater. Er hat dein Leben gerettet und sie hat ihn dir weggenommen. Egal, wie krank deine Mutter ist, du hast jedes verdammte Recht dazu, wütend auf sie zu sein, und du hast verflucht noch mal auch jedes Recht, sie dafür zu hassen oder dir zu wünschen, sie zu schlagen.“


  


  


  


  - 14. Kapitel -


  


  Sehr geehrter Mister Felcon,


  ich schreibe Ihnen heute in der Hoffnung, dass dieser Brief Sie vielleicht doch noch davon überzeugen kann herzukommen. Ich weiß nicht, ob Sie diese Zeilen lesen werden, aber da Ihre Adoptiveltern bislang keinen der unzähligen Briefe ihrer Mutter zurückgeschickt haben, halte ich an meiner Hoffnung fest.


  Es ist jetzt beinahe zwanzig Jahre her, dass Sie Ihren Vater auf eine Art und Weise verloren haben, die kein Kind erleben sollte. Ich möchte keine alten Wunden aufreißen, obwohl mir klar ist, dass ich es mit diesem Brief tun werde, aber ich muss Ihnen schreiben. Ihre Mutter verliert mit jedem Tag mehr die Hoffnung und dasselbe gilt leider auch für ihren Verstand. Die Schizophrenie schreitet voran und es wird nicht mehr lange dauern, bis sie sich vermutlich nicht mehr an Sie erinnern kann. Unsere Medizin, so modern sie auch bereits sein mag, kann keine Wunder vollbringen, und das Krankheitsbild Ihrer Mutter ist leider irreversibel. Unheilbar, um es verständlicher auszudrücken. Ob sie es will oder nicht, es wird der Morgen kommen, an dem sie ihre Augen aufschlagen und vergessen haben wird, wer sie ist. Genauso wie sie sich nicht mehr an ihren einzigen Sohn erinnern wird. Ihre Mutter wird dann nur noch ein Schatten ihrer selbst sein.


  Ich verlange nichts von Ihnen, Mister Felcon, aber ich bitte Sie um diesen einen Gefallen. Besuchen Sie Ihre Mutter, denn Sie sind alles, was ihr geblieben ist. Ihnen allein gilt ihr erster Gedanke am Morgen und der letzte am Abend. Ihnen allein gilt ihre ganze Liebe und ihr Stolz. Erfüllen Sie Ihrer Mutter ihren einzigen noch verbliebenen Wunsch. Geben Sie ihr die Gelegenheit, ihren Sohn zu sehen, solange sie noch weiß, wer Sie sind.


  Mit freundlichen Grüßen


  Patrick Anderson


  


  „Wollen wir noch warten?“


  Eine gute Frage. Dominic wusste es nicht. Der Gedanke ins Bett zu gehen, obwohl David und Adrian noch nicht zurück waren, gefiel ihm nicht. Besonders, weil die Beiden jetzt seit fast drei Stunden verschwunden waren. Es war gleich zehn Uhr abends und langsam aber sicher fing er an, sich Sorgen zu machen. Andererseits war es auch schwachsinnig, wenn sie sich anzogen, um die Zwei zu suchen. Weder Cameron noch er kannten sich in der Gegend aus. Adrian und David konnten sonst wo sein und ihre Handys lagen drüben im Wohnzimmer. Außerdem hatte Adrian vorhin zu ihm gesagt, dass sie nicht warten sollten, was für Dominic bedeutete, dass der Anwalt wusste, was er tat. Hoffte er jedenfalls.


  Cameron schob die Gardine beiseite und sah aus dem Fenster, samt einem tiefen Seufzen. Dominic sparte sich einen Kommentar dazu, da es ihm ähnlich ging. Er wäre auch am liebsten rausgegangen, aber das war Wahnsinn bei der Dichte des Schneetreibens, das eingesetzt haben musste, als sie in der Küche gesessen und geredet hatten. Es hatte ja bereits geschneit, als er mit Minero zurückgekommen war, aber mittlerweile sah man vor lauter Schnee die Straße nicht mehr. Dominic trat hinter Cameron, umarmte seinen Wirbelwind und stützte dabei sein Kinn auf dessen Kopf ab.


  „Sie werden schon kommen“, murmelte er und küsste Cameron leicht auf den Scheitel, was der damit beantwortete, dass er seine rechte Hand nahm und ihre Finger miteinander verschlang.


  „Dein Wort in Gottes...“


  Die laut auffliegende Haustür unterbrach Cameron mitten im Satz und schon im nächsten Moment rannten sie gemeinsam in den Flur, wo David und Adrian gerade von einer Windböe förmlich ins Haus geweht wurden. Inklusive einer Portion Schnee, der den vorderen Teil des Hausflurs auch prompt in eine weiße Winterlandschaft verwandelte. Es dauerte einen Moment, bis Dominic sich soweit von seinem ersten Schreck erholt hatte, um reagieren zu können, aber da hatten David und Adrian die Haustür bereits wieder hinter sich zugeschlagen und sich, an selbige gelehnt, auf den Boden sinken lassen. Beide atmeten laut und schwer und während Dominic noch überlegte, ob er sie gleich anschreien oder doch lieber erstmal nach Erfrierungen absuchen sollte, entschied sich Cameron neben ihm für Ersteres.


  „Habt ihr sie noch alle? Ohne eure Handys stundenlang in einem Schneesturm herum zu rennen? Ihr hättet erfrieren können!“


  David hob den Kopf, am ganzen Körper zitternd. „Ich hab' dich auch gern, Cam.“


  Cameron schnaubte. „Du...“ Anstatt weiter zu reden, fluchte sein Wirbelwind etwas Unverständliches und sah ihn dann an. „Badewanne. Beide. Wen willst du übernehmen?“


  „David“, antwortete Dominic ohne großartig darüber nachzudenken, denn der war größer und schwerer als Adrian. Cameron würde mit dem Anwalt besser klarkommen, denn Dominic bezweifelte, dass auch nur einer der Beiden in der Lage war, ohne Hilfe zu gehen.


  So fand sich Dominic einige Minuten später im oberen Badezimmer wieder. David saß neben ihm auf dem Badvorleger am Boden, während er lauwarmes Wasser in die Wanne laufen ließ, damit sein Freund sich aufwärmen konnte. Allerdings kam David alleine nicht mal aus seinem Pullover. Dominic sagte nichts dazu, während er David beim ausziehen half, suchte dessen Körper aber gleichzeitig nach einem Zeichen für eine Erfrierung ab. Nichts. Gott sei Dank. Davids Haut war zwar viel zu kalt und an einigen Stellen auch gerötet, aber er konnte keine Blasen oder sonst etwas finden, das auf eine ernste Verletzung hingedeutet hätte. Hoffentlich hatte der Anwalt genauso viel Glück gehabt.


  „Kalt“, murmelte David, als er nackt war.


  Dominic konnte sich nicht davon abhalten, die Augen zur Decke zu verdrehen. „So was soll vorkommen, wenn man...“ Er brach wieder ab und schüttelte stattdessen den Kopf. Vorwürfe halfen David jetzt auch nicht weiter. „Ab in die Wanne mit dir. Aber vorsichtig. Und bleib im Wasser, auch wenn das gleich wehtun wird.“ Und das tat es offensichtlich ziemlich, so wie David in den nächsten Minuten die Luft durch die Zähne zog. Als er dann anfing, sich vorsichtig die Finger zu massieren, ging Dominic dazwischen. „Nicht, das macht es nur schlimmer.“


  „Das geht nicht schlimmer“, fluchte David, was Dominic fast zum Lachen gebracht hätte. Solange sein bester Freund fluchen konnte, konnte es ihm nicht allzu schlecht gehen. Also konnte er ihn auch getrost ein wenig aufziehen.


  „Willst du mit mir diskutieren, Treylani?“


  David sah ihn finster an. „Ich heiße Quinlan.“


  Dominic grinste. „Ich weiß, ich wollte dich nur ablenken.“


  „Arsch.“


  „Ist alles wieder okay zwischen Adrian und dir?“, fragte Dominic und drehte das Wasser heißer.


  „Ja“, antwortete David und brachte sogar ein Lächeln zustande. „Bei euch auch, nehme ich an?“ Dominic nickte nur, warf David aber gleichzeitig einen fragenden Blick zu. Wie hatten der und Adrian nur in den Sturm geraten können? „Wir haben nicht aufgepasst. Der Schneefall war plötzlich so stark, dass wir total die Orientierung verloren haben.“ David seufzte und sah auf seine Finger. „Wir sind auf dem Waldweg zu früh abgebogen.“


  Dominic holte tief Luft. Anschreien würde nichts bringen. Es war passiert und fertig. Eines musste er aber noch loswerden und dafür packte er David forsch im Nacken, der ihn darauf überrascht ansah. „Das nächste Mal nimmt einer von euch sein Handy mit, klar?“ Statt einer Antwort nickte David und Dominic ließ ihn wieder los. „Jag' mir nie mehr so einen Schrecken ein, hast du gehört?“


  „Versprochen.“


  „Ich leg dich übers Knie, das schwöre ich dir“, drohte Dominic, konnte sich aber ein Grinsen nicht verkneifen.


  „Das würdest du nie tun“, entrüstete sich David und erwiderte sein Grinsen.


  Sie wussten beide, dass diese Drohung Nonsens war, aber Dominic brauchte David gar nicht übers Knie legen. Er hatte etwas viel Besseres, das er gegen seinen besten Freund verwenden konnte, um ihm zu zeigen, welche Sorgen er sich um ihn gemacht hatte. Dominic setzte sich auf den Wannenrand, grinste frech und kramte dann sein Handy aus der Hose, um einen gewissen Musiker in Los Angeles anzurufen. David begriff sofort, was er vorhatte, denn das Grinsen verwandelte sich in einen entsetzten Blick.


  „Oh nein, Dom, das kannst du nicht machen.“


  „Wetten?“, feixte Dominic und im nächsten Moment ging Davids bester Freund an sein Handy. „Hi. Dom hier... Ja, ich bin bei David und ich frage nicht, woher du das schon wieder weißt... Bei euch schneit's auch? Das passt perfekt, deswegen rufe ich an...“ David schüttelte mit einem bettelnden Blick den Kopf, aber Dominic kannte kein Erbarmen. „David muss dir etwas beichten... Nein, kein Unfall oder so. Er hat nur beschlossen, im Schneesturm spazieren zu gehen. Für mehrere Stunden, um genau zu sein. Und ohne Handy, nicht, dass ich noch ein wichtiges Detail vergesse.“ Das folgende, „Was hat er?“ drang so laut durch die Leitung, dass Dominic sein Handy ein Stück vom Ohr weghielt und David in der Wanne zusammenzuckte. „Ich geb' ihn dir mal.“


  Dominic reichte sein Handy mit einem, 'Das geschieht dir Recht'-Blick an David weiter, der ihn beleidigt ansah, bevor er ran ging. Da Dominic nicht lauschen wollte, ging er nach unten in die Küche, um etwas zu essen zu machen. Das konnten sie alle jetzt brauchen. Und scheinbar hatte Adrian dieselbe Idee gehabt, sehr zum Verdruss von Cameron, wenn Dominic dessen finsteren Blick richtig deutete.


  „Wieso bist du schon wieder aus der Wanne raus?“, fragte er und warf über Adrians Schulter hinweg einen Blick in den Topf, der auf dem Herd stand und voller Brokkoli war. „Auflauf?“


  Adrian nickte. „Das geht am Schnellsten und ich war gar nicht in der Wanne, sondern unter der Dusche.“ Der Anwalt sah ihn bittend und zugleich auch sichtlich genervt an. „Könntest du deinem Freund bitte erklären, dass er aufhören soll, mir mit seinen umwerfenden Augen Löcher in den Rücken zu brennen, weil ich hier sonst gleich tot umfalle?“


  Das frustrierte Stöhnen, was in seiner Kehle aufstieg, konnte er sich gerade noch verkneifen. „Zuerst mal gehen dich Camerons Augen überhaupt nichts an, obwohl sie umwerfend sind, da stimme ich dir zu.“ Dominic sah kurz zu Cameron, der auch prompt rot wurde, was ihn grinsen ließ, bevor er wieder Adrian ansah. „Zweitens hat er Recht, denn du hättest in die Wanne gehen sollen, und was drittens betrifft, ich habe David gerade Shannon auf den Hals gehetzt.“


  Adrian sah ihn einen Moment lang verdutzt an, dann fing er an zu grinsen. „Du bist ein rachsüchtiger Mann, Dominic Felcon.“


  „Er hat mich geärgert, also ist er selbst Schuld.“ Dominic trat einen Schritt beiseite. „Und jetzt sag' mir, wo die Nudeln liegen, damit ich dir helfen kann. Aber vorher...“ Vorher würde er Cameron küssen, soviel Zeit musste sein. Und das amüsierte, „Niedlich“ aus Adrians Mund hatte er sich garantiert nur eingebildet.


  


  „Kannst du dir uns beide als Hundeerzieher vorstellen?“ Cameron, der halb auf, halb neben ihm lag, lachte in die Dunkelzeit des Gästezimmers hinein, das Adrian und David ihnen überlassen hatten, und kuschelte sich dabei dichter an ihn. „Ich weiß nicht, wer mir mehr leid tun soll. Montana oder Johnny Cash.“


  „Du hast uns vergessen“, murmelte Dominic amüsiert, wofür er von Cameron halbherzig in die Seite gekniffen wurde. „Brutalo.“


  Cameron gluckste amüsiert und küsste ihn auf die Brust, bevor er es sich auf selbiger bequem machte. Dominic betrachtete ihn in dem matten Licht, das die Straßenlaternen von draußen hineinwarfen und lachte in sich hinein, als Cameron besitzergreifend einen Arm über ihn legte. Sein Wirbelwind war schon eine Marke für sich, aber das war genau das, was ihn so an Cameron anzog. Und er schätzte, dass es dasselbe war, dass Cameron zu ihm hinzog und David zu Adrian. David. Dominic vergrub sein Gesicht kurz in Camerons Haar, um dann aus dem Fenster zu blicken. Viel zu sehen gab es nicht, abgesehen von den Schneeflocken, die mittlerweile ganz gemächlich vom Himmel fielen.


  David war nicht mehr sauer auf ihn. Niemand war mehr wütend. Sie hatten die ganze Sache während des Essens, zu dem David pünktlich nach unten gekommen war, geklärt und sich ausgesprochen. Allesamt. Danach hatten sie gemeinsam die Küche aufgeräumt, waren noch kurz mit Minero draußen gewesen und danach in ihre Betten verschwunden. Das war auch schon wieder einige Zeit her, aber irgendwie wollte sich der Schlaf bei ihm nicht einstellen. Dominic sah auf die Uhr, die auf dem Nachttisch stand. Kurz nach drei Uhr morgens. Wenn er nicht Gefahr laufen wollte, spätestens bei der Rückfahrt am Steuer einzuschlafen, sollte er...


  „Deinen Anruf in L.A. wird er dir irgendwann heimzahlen.“


  Dominic lachte leise. Oh ja, das würde David mit Sicherheit tun. „Ich weiß. Mich hätte nicht mal verwundert, wenn er ihm von morgen erzählt hätte. Es wäre eine passende Retourkutsche gewesen.“ Statt einer Antwort, zuckte Cameron zusammen, als hätte er ihn bei etwas ertappt. „Was ist los?“, fragte Dominic ahnungsvoll.


  „Ich habe etwas für dich.“ Cameron löste sich von ihm, schaltete die Nachttischlampe ein und sah ihn verunsichert an. „Und ich hoffe, du erwürgst mich deswegen nicht.“


  Dominic warf seinem Wirbelwind einen verblüfften Blick zu und setzte sich auf. „Wieso sollte ich dich erwürgen wollen?“


  Cameron öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn jedoch wieder und seufzte, bevor er wortlos aus dem Bett stieg, zu seiner Reisetasche hinüberging und einen Beutel herausholte, in dem etwas eckiges war, mit dem er wieder zu ihm kam. „Mach ihn auf“, bat er leise und reichte ihm den Beutel.


  Dominic runzelte die Stirn und zog die Schnur auf, um den Inhalt auf die Bettdecke zu schütteln. Als er erkannte, was sein blonder Wirbelwind für ihn mitgenommen hatte, erstarrte er. „Wieso hast du das getan?“


  „Weil du sie lesen musst, bevor du zu ihr fährst.“


  „Muss ich nicht“, wehrte Dominic kopfschüttelnd ab, aber Cameron ließ sich nicht beirren.


  „Doch, du musst. So wie ich mich mit Madleen beschäftigen muss, damit ich irgendwann wieder ruhig schlafen kann, musst du dich mit diesen Briefen auseinandersetzen. Und ganz tief in dir drin, weißt du das auch.“ Cameron setzte sich ihm gegenüber und deutete auf die Briefe, die nun zwischen ihnen lagen. „Wie willst du nachher zu ihr fahren, wenn du überhaupt nicht weißt, was aus ihr geworden ist? Diese Briefe erzählen dir zumindest einen Teil der Geschichte und in meinen Augen ist das auch der Wichtigste, weil sie ihn nur für dich aufgeschrieben hat, Dom. Für ihren Sohn. Das Einzige, was ihr noch geblieben ist.“


  


  Dominic ließ den Brief sinken, den seine leibliche Mutter ihm zu seinem achtzehnten Geburtstag geschrieben hatte, und starrte aus dem Fenster. Es war hell geworden und vor einer Weile hatten David und Adrian ins Zimmer gesehen. Später hatte Minero für einige Zeit neben ihm auf dem Bett gelegen, Cameron war kurz duschen gegangen und David hatte ihm Frühstück gebracht. Dann waren die Beiden samt Minero verschwunden und seither war Adrian bei ihm. Der Anwalt saß am Kopfende vom Bett und schwieg. Dominic wandte seinen Blick vom Fenster weg zu Adrian hin, der ihn abwartend ansah.


  „Ich war in New York City, als sie mir diesen Brief geschrieben hat“, murmelte Dominic und wusste nicht, warum er Adrian überhaupt davon erzählte. „Mein achtzehnter Geburtstag... Ich habe ihn nicht gefeiert.“


  Wo war er an dem Tag eigentlich gewesen? Unterwegs mit Tom, der von seinem Geburtstag nichts gewusst hatte. Achtzehn Jahre und es war ihm völlig egal gewesen. Nicht einmal auf die Anrufe von Devin und seinen Eltern hatte er an dem Tag reagiert. Er hatte sie erst eine Woche später angerufen und dabei leider vergessen, dass Tom an diesem Abend bei ihm gewesen war. So hatte der natürlich auch mitbekommen, was Dominic ihm verschwiegen hatte und das Ende des Abends war der erste ernsthafte Streit zwischen ihnen gewesen.


  „Ich war mit Tom unterwegs an dem Tag. Überall und nirgends. Er wusste nicht, dass ich Geburtstag habe, hat es zufällig eine Woche später herausgefunden.“ Dominic grinste schief. „Danach sind zwischen uns die Fetzen geflogen. Er war so sauer, weil ich es ihm nicht erzählt hatte.“ Adrian sagte nichts dazu. „Dreizehnter März. Ein toller Tag, oder? Ich habe Geburtstag und sie erzählt mir, wie sie meinen Vater ermordet hat.“ Adrian lächelte kurz, was Dominic irritierte. „Was ist daran so komisch?“


  „Cameron hat am dreizehnten März Geburtstag.“ Dominic blieb der Mund offenstehen, was für Adrian Reaktion genug war. „Er ist genau drei Jahre jünger als du.“


  „Das hat er mir gar nicht erzählt“, murmelte Dominic und sah auf die Briefe. Im nächsten Moment fiel ihm ein, dass er genauso wenig mit seinem Geburtsdatum hausieren gegangen war. „Ich hab' ihm auch nicht erzählt, wann ich Geburtstag habe.“ Adrian schwieg. „Ich bin nicht... Ich kann...“ Dominic brach ab und räusperte sich. „Kannst du mir sagen, wie lange es dauert, bis ich endlich aufhöre, mich gleichzeitig gut und schlecht zu fühlen, sobald Cam in meiner Nähe ist?“


  „Nein, kann ich nicht“, antwortete Adrian und griff nach seiner Hand, worauf Dominic zu dem Anwalt aufsah. „Das kann dir niemand sagen, Dom, weil es ganz allein an dir liegt. Du musst ihn an dich heranlassen. Du kannst mit ihm Sex haben, mit ihm leben und auch mit ihm klarkommen. Aber lieben kannst du Cameron nur, wenn du es mit Herz und Verstand tust. Ganz oder gar nicht.“ Adrian deutete auf den Brief in seiner Hand. „Und das Gleiche gilt auch für deine leibliche Mutter. Du kannst sie entweder den Rest deines Lebens hassen, sie weiter ignorieren oder mit ihr Frieden schließen. Aber diesen Schwebezustand, den du derzeit Leben nennst, den kannst du nicht mehr lange aufrechterhalten. Und das weißt du auch.“


  „Und wie kann ich herausfinden, was ich will?“


  „Indem du einen Schritt nach dem anderen tust“, erklärte Adrian und hielt ihm den nächsten Brief hin. „Und der erste Schritt ist, das hier zu Ende zu bringen.“


  


  Rinderbraten und Pudding. Dominic ließ den Brief langsam sinken. Er mochte Pudding, aber Rinderbraten konnte er nicht leiden. Genau wie seine Mutter. Genau wie sie es ihm in diesem letzten Brief an ihn geschrieben hatte. Er sah auf das Blatt Papier in seiner Hand, unfähig irgendwie darauf zu reagieren. Dieser Brief war an seinem einundzwanzigsten Geburtstag abgeschickt worden und sie hatte sich nicht mehr daran erinnern können. Sie hatte es versucht. Tief in ihrem Inneren hatte seine Mutter ganz genau gewusst, dass dieser Tag etwas Besonderes war, aber dass ihr Sohn Geburtstag hatte, war ihr nicht mehr eingefallen. Gott im Himmel, das war fürchterlich. Zu lesen, wie sie wieder und wieder versucht hatte, sich daran zu erinnern, und gescheitert war.


  Warum hatte Cameron im Dezember bloß ihre Briefe gefunden? Warum hatte das den Stein ins Rollen gebracht? Warum hatte er nicht Ruhe geben und ihn seine leibliche Mutter einfach hassen lassen können? Das wäre mit Sicherheit leichter gewesen, als hier zu sitzen, mit all den Briefen um sich herum und zu wissen, dass diese Frau in genau dieser Sekunde in ihrem Zimmer in der Klinik vor sich hin vegetierte und wahrscheinlich nicht einmal mehr wusste, wer sie war. Dominic wollte irgendetwas zerschlagen. Egal was, Hauptsache, er fand auf die Art ein Ventil, um den Druck loszuwerden, der sich mit jedem Atemzug weiter in ihm aufstaute.


  „Dom?“


  Dominic antwortete nicht, reichte Adrian stattdessen schweigend den Brief und wartete, bis der ihn gelesen hatte, um danach voller Mitgefühl zu ihm zu sehen. „Sag' ja nichts“, bat er kopfschüttelnd und schaute auf den letzten Brief, der noch übrig war. Ein Patrick Anderson hatte ihn geschrieben und Dominic ahnte, was darin stand. Nein, er ahnte es nicht, er wusste es. Er griff nach dem Brief und legte ihn gleich wieder beiseite, um stattdessen aufzustehen. „Ich muss hier raus.“ Er kam bis zur Tür, als Adrians resolute Stimme ihn aufhielt. Dominic drehte sich ganz langsam um und sah Adrian ratlos an. „Wie meinst du das, ich hätte noch eine Stunde Zeit?“


  „Es ist gleich zehn Uhr und bis zu deiner Mutter musst du bei dem Wetter an die zwei bis drei Stunden Fahrtzeit einrechnen. Um zwei Uhr nachmittags hast du einen Termin bei ihrem behandelnden Arzt. In meinem Büro liegt dein Besucherausweis, eine Kopie deiner Geburtsurkunde, vom Gericht beglaubigt, und die Kopie des Antrags, den ich für dich gestellt habe, damit du sie besuchen kannst.“


  Dominic schüttelte den Kopf. „Ich verstehe kein Wort. Was?“


  Adrian lächelte nachsichtig. „Dominic, deine Mutter ist in einer geschlossenen Anstalt. Glaubst du, du kannst da einfach an die Tür klopfen und die lassen dich zu ihr?“


  Da begriff er. Und wie er begriff. „Du hast...“


  „Ja, das habe ich“, fiel Adrian ihm ins Wort. „Als du angerufen hast, war mir sofort klar, was du tun würdest. Also habe ich dafür gesorgt, dass du es tun kannst. Deswegen gehst du jetzt duschen, ziehst dich an, nimmst sämtliche Papiere mit, die du brauchst, und fährst los. Ich werde mich um Trey und Cameron kümmern, sobald sie zurück sind.“


  Da war etwas in Adrians Stimme, was Dominic stutzig machte. „Du hast David kein Wort darüber erzählt, oder?“ Der Anwalt schüttelte schweigend den Kopf. „Warum nicht?“


  „Weil es richtig ist.“ Adrian hob die Hand, als er widersprechen wollte. „Nein, ich bin nicht damit einverstanden, dass du alleine zu ihr fahren willst, aber da ich dich nicht davon abhalten kann, helfe ich dir eben. Und wenn du mich jetzt fragst, warum ich das tue, ziehe ich dir eine rein.“


  Dominic musste unwillkürlich grinsen. „Das würdest du wirklich tun, oder?“


  „Ja.“ Adrian stand auf und trat an ihm vorbei zur Tür. „Sieh zu, dass du fertig wirst. Ich mache dir was zu essen zum mitnehmen.“


  „Adrian?“ Er wartete, bis der Anwalt ihn ansah. „Danke.“


  


  Dominic hatte zwar geahnt, was ihn hier erwarten würde, aber das war einfach zuviel. Diese Frau war eine weibliche Version von ihm selbst, beziehungsweise er war ein Abbild von ihr. Seine Mutter. Sein Fleisch und Blut. Und Dominic fand soviel von sich selbst in ihrem Gesicht wieder, dass ihm übel wurde. Denn obwohl sie sich so ähnlich waren, gab es auch gravierende Unterschiede. Diese Frau war nicht seine Mutter. Vielleicht war sie es irgendwann gewesen, früher, bevor die Medikamente sie in eine leblose Puppe verwandelt hatten. Oder besser gesagt in einen Körper ohne funktionierenden Verstand. Er wusste nicht, wie er den Anblick beschreiben sollte, aber in ihren Augen gab es nichts mehr zu sehen. Sie lebte zwar, Dominic konnte sehen, dass sie atmete, aber gleichzeitig war sie auch tot. Genau wie sein Vater.


  „Ist sie immer so?“, fragte er und wunderte sich, wie gefestigt seine Stimme klang, obwohl er vollkommen entsetzt war. Warum hatte er nicht auf Cameron gehört? Er hätte niemals allein hierherkommen dürfen. Aber diese Einsicht kam leider zu spät.


  „Es tut mir leid, Mister Felcon. Die Krankheit hat sie von Jahr zu Jahr immer mehr eingenommen. Ihre Mutter hat ab und zu noch die eine oder andere Phase, wo sie klarer ist, aber...“


  „Wie oft?“, unterbrach er die ruhige Erklärung des Arztes, dessen Namen er schon wieder vergessen hatte. Er wollte nur noch hier weg und zurück nach Baltimore. Zurück zu Cameron, der vermutlich sauer auf ihn war, weil er sich einfach so davongemacht hatte. Aber das würde er wieder geradebiegen, wenn Cameron ihm nur die Chance dazu gab. Hauptsache, er konnte hier weg und Hauptsache sein Wirbelwind wartete zu Hause auf ihn. Zu Hause.


  „Das ist sehr unterschiedlich. Das letzte Mal war sie vor zehn Tagen für einige Stunden ansprechbar. Davor lebte sie mehr als ein Jahr in ihrer eigenen Welt.“


  Und das war wahrscheinlich auch das Beste. So lieblos und grausam das vielleicht klang, aber wenn sie vergessen hatte, was sie getan hatte, war ihr Leben mit Sicherheit etwas friedlicher. Das hoffte Dominic jedenfalls. „Ob sie sich... Ich meine, kann es sein...“ Er räusperte sich und wollte seinen Blick von der Frau abwenden, die ihn geboren hatte, brachte es aber nicht fertig. „Weiß sie noch, wer ich bin?“


  „Das kann ich Ihnen leider so nicht beantworten. Beim letzten Mal wusste sie es. Sie wusste, dass sie einen Sohn hat. Aber ob Ihre Mutter es wirklich begreifen würde, dass Sie hier sind, wäre sie jetzt ansprechbar, das kann ich Ihnen nicht mit Gewissheit sagen. Sie hat in letzter Zeit immer wieder die Realität mit Trugbildern und Wahnvorstellungen verwechselt, die außer Ihrer Mutter niemand sah.“ Kurzes Schweigen. „Haben Sie ihre Briefe bekommen?“


  „Ja“, antwortete Dominic leise. „Ich habe sie erst heute Morgen gelesen.“ Der Arzt sagte nichts dazu. Es kam kein Vorwurf, dass er nicht schon früher gekommen war und auch keine Verurteilung, dass er sich den Briefen seiner Mutter nicht schon eher gestellt hatte. Dominic wusste nicht, ob ihm das lieber gewesen wäre, aber mit dem Schweigen konnte er auch nicht umgehen. „Kein Vorwurf deswegen?“


  Als der Mann ihn am Arm berührte, konnte er endlich den Blick in dessen Richtung lenken. Weg von den toten Augen seiner Mutter. „Es steht mir nicht zu, Sie zu verurteilen. Aber ich kann Ihnen sagen, dass ich nicht weiß, wie ich an Ihrer Stelle reagiert hätte. Ich habe den Fall Ihrer Mutter vor zwei Jahren bekommen, und als ich den Vermerk in der Akte sah, dass sie Ihnen über so viele Jahre lang geschrieben hat, habe ich mich natürlich gefragt, ob Sie noch kommen würden. Mein Vorgänger hat es jedenfalls bis zum Schluss gehofft.“


  Doktor Patrick Anderson. Der den letzten Brief geschrieben hatte, den er sich nicht zu lesen getraut hatte. „Kann ich mit ihm reden?“


  „Doktor Anderson ist vor drei Monaten gestorben. Es tut mir leid, Mister Felcon.“ Dominic nickte nur, unfähig noch irgendetwas dazu zu sagen. „Wollen Sie sich eine Weile zu ihr setzen?“ Der junge Arzt deutete zu dem kleinen Tisch, der direkt neben dem Bett von seiner Mutter stand, und auf dem ein aufgeschlagener Block und ein Stift lagen. „Vielleicht möchten Sie Ihrer Mutter ja einen Brief dalassen? Es würde sie ganz bestimmt freuen, falls sie nochmal... erwachen sollte.“


  


  


  


  - 15. Kapitel -


  


  Die Scheinwerfer der wenigen Autos, die ihm auf dem Highway ab und zu entgegenkamen, durchbrachen die dunkle Nacht, die ihm heute so schwarz vorkam, wie noch nie zuvor. Er fühlte sich so allein, so niedergeschlagen, so... Es gab einfach kein Wort dafür. Dominic hatte an den Besuch bei seiner Mutter keine Erwartungen geknüpft, aber dass ihr Anblick ihn völlig aus der Bahn werfen würde, damit hatte er nicht gerechnet. Wie sie in ihrem Bett gesessen hatte, in sich zusammengesunken und einfach nur vor sich hin starrend, ohne irgendetwas um sich herum wahrzunehmen und zu begreifen. Er konnte das Entsetzen in sich immer noch nicht völlig begreifen, von einer Erklärung in Worten ganz zu schweigen. Dominic wusste nur, dass er sie nie wiedersehen wollte. Nicht so. Nicht in diesem Zustand. Das würde er nicht ertragen.


  Er hatte ihr einen Brief geschrieben und der Arzt, Eric Parker, hatte ihm sein Wort gegeben, sich sofort bei ihm zu melden, sollte seine Mutter einen klaren Moment haben. Aber niemand wusste, wann das sein würde. Falls es überhaupt jemals wieder geschah. Dominic wusste nicht, ob er es sich wünschen sollte oder nicht. Im Moment wusste er gar nichts. Er sah nur dieses Bild vor sich, wie sie da saß und schweigend vor sich hinstarrte. Selbst jetzt sah er es vor sich. Als Spiegelung in der Frontscheibe und Dominic musste sich zwingen, das Bild zu ignorieren, weil er Angst hatte, einen Unfall zu bauen, wenn er sich darauf konzentrierte.


  Dominic hätte vor Erleichterung am liebsten gelacht, als er nach einer gefühlten Ewigkeit endlich in die Straße einbog, die ihn auf direktem Weg zu Cameron führen würde. Es war, als würde er nach Hause kommen. In Davids und Adrians Haus war es dunkel, als er den Wagen in die Einfahrt lenkte und erstmal im Inneren sitzen blieb, weil er seine Hände so sehr um das Lenkrad verkrampft hatte, dass sie leicht taub waren, als er den Griff lockerte. Dominic war fix und fertig, und wo er gerade noch hatte lachen wollte, kämpfte er auf einmal gegen die Tränen, die schon seit einer Weile in seinen Augen lagen und nun an die Oberfläche drängten.


  Aber er wollte sie nicht weinen. Wenn er damit erst anfing, würde er so schnell nicht mehr aufhören, das wusste Dominic und deswegen wollte er es nicht. Denn das würde Cameron sehen, genau wie David und Adrian, und dann würde er ihnen erklären müssen, was er heute in dieser Klinik gesehen hatte, was Dominic auch nicht wollte. Wie sollte er diesen furchtbaren Anblick nur je wieder aus seinem Kopf bekommen? Dominic schloss mit einem Schlag aufs Armaturenbrett die Augen und presste die Lider zusammen. Er war kein kleiner Junge mehr. Er würde nicht um eine Frau weinen, die eine Mörderin war und...


  „Dom?“ Er spürte den kalten Luftzug erst, als Cameron ihn bereits aus dem Wagen und in seine Arme zog. „So schlimm?“, fragte Cameron voller Mitgefühl und da war es mit seiner Beherrschung endgültig vorbei. Dominic fing an zu weinen.


  „Cam, was... Mein Gott...“


  Dominic erkannte Davids Stimme, aber er reagierte nicht darauf, drängte sich nur weiter an Cameron, der ihn dicht an sich gepresst hielt und offenbar auch nicht vorhatte, ihn loszulassen. Gott sei Dank, denn er konnte einfach nicht mehr. Nicht mehr denken, nicht mehr fühlen, nicht mehr atmen. Dominic hatte das Gefühl, langsam und qualvoll zu ersticken. Ob durch das Weinen, das seinen ganzen Körper durchschüttelte, wegen seiner Mutter, mit der er vielleicht nie mehr ein Wort würde wechseln können, oder sogar wegen Beidem, er wusste es nicht. Er wusste irgendwie nichts mehr. Nur, dass er nicht von Cameron weg wollte.


  „Wir müssen ihn reinbringen. Jetzt, Cam. Wenn er umkippt, kriegen wir Probleme.“


  Das war Adrians resolute Stimme und der Anwalt hatte Recht. Wenn er hier draußen zusammenklappte, würden die Drei wirklich Probleme bekommen, denn er war nun mal größer, muskulöser und schwerer als sie. Und deswegen half Dominic mit, obwohl er nicht hätte erklären können, dass er einen Schritt vor den anderen setzte. Er war alles wie ein Traum. Wie im Nebel. Wahrscheinlich hatte er einen Schock. Ein Wunder wäre es nicht, vermutete Dominic und stutzte irritiert, als er sich auf einmal im Badezimmer wiederfand. Wie war er denn hierhergekommen? Und wieso ließ Cameron gerade Wasser in die Wanne laufen? Ein Bad? Mitten in der Nacht?


  „Rein da“, verlangte Cameron im nächsten Moment und würgte jeden Einwand seinerseits mit einem energischen, „Fang jetzt bloß nicht an, mit mir zu diskutieren, Dom!“ ab.


  Dabei hätte Dominic so gerne diskutiert, oder sich mit Cameron gezankt, Hauptsache Ablenkung. Aber der gerade in ihm aufkommende Widerstand brach komplett in sich zusammen, als Cameron ihn ansah. Mit Tränen in den Augen und genauso fertig wie er selbst. Dominic verkniff sich jedes Wort und begann stattdessen sich auszuziehen, um in die Wanne zu steigen. Das heiße Wasser war Balsam für seinen Körper und Dominic ließ sich nach hinten sinken. Er wäre fast in hysterisches Gelächter ausgebrochen, als er die Spinne entdeckte, die genau in dieser Sekunde damit beschäftigt war, sich einen Weg übers Fensterbrett zu erkämpfen und dabei immer weiter in Richtung Wanne kam.


  „Was ist los?“, fragte Cameron hörbar beunruhigt und schaute ihn kurz prüfend an, um sich im nächsten Moment suchend umzusehen. Als hätte er auf einmal begriffen, worum es ging. Hatte Cameron auch, wurde Dominic klar, als der zum Fenster ging, um kommentarlos die kleine Spinne einzufangen und sie nach einem vorsichtigen Lächeln in seine Richtung aus dem Fenster zu befördern. „Besser?“


  „Wie kannst du diese ekelhaften Viecher nur anfassen?“, wollte er wissen und schauderte innerlich.


  „Ich finde sie auch ekelhaft“, gestand Cameron mit einem schiefen Grinsen und setzte sich auf den Wannenrand, weil Dominic daraufhin der Mund offenstehen blieb. „Aber ich setze sie lieber raus, als dir zuzusehen, wie du dich mit deiner Angst vor ihnen quälst.“


  Gab es eine schönere Liebeserklärung als das? Dominic bezweifelte es. „Kommst du zu mir in die Wanne?“, fragte er leise und seufzte erleichtert, als Cameron nur nickte und begann sich auszuziehen.


  Eigentlich hatte Dominic vorgehabt, Cameron fest in seine Arme zu ziehen und wenn möglich den Rest der Nacht nicht mehr loszulassen. Stattdessen überlegte er es sich kurzerhand anders und rückte ein Stück vor, sodass Cameron sich hinter ihn setzen konnte, was der auch ohne zu fragen tat und dann ihn in die Arme nahm. Ja, das war eindeutig besser, befand Dominic, wenn auch nicht gerade bequem, dazu war für sie in der Wanne einfach nicht genug Platz. Aber für eine Weile würde es gehen, entschied er und ließ sich nach hinten sinken, dabei Camerons Hände mit seinen festhaltend. Ihm war klar, wie merkwürdig das auf seinen Wirbelwind wirken musste, weil sonst eher er der Starke war, aber er brauchte Camerons Nähe jetzt und Dominic würde erst von ihm ablassen, wenn der ihn darum bat. Doch irgendwie schien es nicht so, als hätte Cameron in nächster Zeit etwas in der Richtung vor. Gott sei Dank.


  „Was ist passiert, Dom?“


  Cameron hatte die Frage ganz leise gestellt, so als wäre er sich nicht sicher, ob er sie ihm stellen durfte, und zuerst war Dominic auch versucht, einfach abzulenken und die Sache herunterzuspielen. Dann fiel ihm allerdings wieder ein, was vor dem Haus passiert war und Dominic entschied sich zum zweiten Mal heute spontan um. Statt sich herauszureden, begann er zu erzählen. Und er erzählte Cameron alles, ließ nichts aus. Keinen Gedanken, keine Überlegung und auch seine Ängste, weil er sich einfach nicht entscheiden konnte, ob er auf ein Zeichen seiner Mutter hoffen sollte oder nicht, gab er zu, worauf Cameron ihn nur noch fester in die Arme nahm.


  „Wenn sie eines Tages wieder zu sich kommt, dann wird sie dich anrufen“, war alles, was Cameron dazu sagte und genau das hatte Dominic hören wollen.


  Nicht die Worte an sich, sondern einfach das Verständnis für die Situation, das er in Camerons Stimme genau hören konnte. Es würden keine Vorwürfe kommen, dass er schon vor vielen Jahren die Briefe lesen und zu seiner Mutter hätte fahren können. Es würde nicht eine einzige Vorhaltung kommen, wie er auch nur darüber nachdenken konnte, zu hoffen, dass sie nie wieder aufwachte, oder wie immer man das nennen sollte. All die Vorwürfe und Schuldzuweisungen, die er sich die letzten Tage und Wochen insgeheim gemacht hatte, ohne es überhaupt zu begreifen, würde Cameron weder unterstützen noch in irgendeiner Weise bekräftigen. Dominic traten erneut die Tränen in die Augen, als er es begriff.


  „Es tut mir leid.“


  „Was denn?“, fragte Cameron hörbar irritiert.


  „Dass ich nicht auf dich gehört habe. Dass ich so bescheuert war und allein zu ihr gefahren bin.“


  „Dom, hör' auf“, murmelte Cameron und gab ihm einen Kuss in den Nacken, bevor er weitersprach. „Ja, ich war sauer deswegen und ich habe Adrian dazu heute Mittag ein paar unschöne Dinge gesagt, das gebe ich zu. Aber er hatte Recht, denn es war ganz allein deine Entscheidung, ob sie mir nun gefällt oder nicht. Es war vielleicht nicht die klügste Entscheidung von dir, mag sein, trotzdem ändert es nichts daran. Und es ändert auch nichts an meiner Meinung über deine Mutter. Sie wird sich melden.“


  Wie konnte Cameron sich nur so sicher sein? „Woher willst du das wissen?“


  Cameron biss ihm ins Ohr. „Stell dich nicht dümmer, als du bist“, tadelte er danach ernst. „Sie hat dir so viele Briefe geschrieben. Solange sie sich an dich erinnern kann, wird sie sich auch melden. Dass du kommst, war alles, was sie sich gewünscht hat, und dass du ihr einen Brief dagelassen hast... Sie wird sich melden, wenn sie kann. Ich weiß es einfach, Dom. Ich weiß es.“


  


  Eine Woche und unzählige Stunden voller Gespräche brauchte er, um sich wieder soweit einzukriegen, dass er mit dem Besuch bei seiner Mutter vorerst abschließen konnte. Dominic war nicht so naiv, um zu glauben, die Sache wäre damit erledigt, aber mit genügend Zeit und ein wenig fachkundiger Hilfe von Noah würde es das eines Tages sein. Irgendwann würde er in der Lage sein, sich normal mit diesem Thema auseinanderzusetzen, ohne weitere Alpträume zu bekommen, wie es in den letzten Tagen der Fall gewesen war.


  Camerons Augenringe waren mittlerweile größer als seine eigenen und Dominic fühlte sich schuldig deswegen. Er konnte es nur nicht mehr zeigen, weil sein großartiger Wirbelwind und David, der, als er es mitbekommen, ihn natürlich prompt verpetzt hatte, ihm einen noch großartigeren Vortrag darüber gehalten hatten, dass Freunde ja wohl füreinander da waren, vollkommen egal ob rein platonisch oder mehr. Adrian hatte ihn erstmal ausgelacht, als er sich bei dem Anwalt darüber beschwert hatte, um ihm danach ebenfalls einen langen Vortrag über Sturköpfe zu halten, worauf Dominic sich nicht getraut hatte, Devin anzurufen, um sich bei dem zu beschweren. Die glorreiche Idee, sich stattdessen an Davids Musikerfreund zu wenden, entpuppte sich dann allerdings auch als Fehlplanung.


  „Felcon, du bist echt ein Idiot.“


  Dominic stöhnte frustriert auf. „Wieso will mich eigentlich keiner verstehen?“


  „Weil es nichts zu verstehen gibt“, hielt Shannon ihm vor. „Dom, benutzt du das Ding auf deinen Schultern gelegentlich auch mal? Es wäre für Cameron ein Leichtes, sich auszuquartieren, wenn er seine Ruhe haben wollte, aber er tut es nicht. Was sagt dir das?“


  Dominic wusste genau, worauf Davids Freund hinauswollte. „Ähm...“


  „Was sagt dir das, Felcon?“, beharrte der aber auf einer Antwort, was ihn schnauben ließ und zum lachen brachte. „Vergiss es einfach. Damit kommst du bei mir genauso wenig durch wie David und der versucht es ständig, das weißt du. Also?“


  Dominic verdrehte die Augen und wünschte sich einen Schneeball in die Hand, den er irgendwo gegen werfen konnte. Nur leider stand er auf Socken und ohne Jacke auf der Veranda, um in Ruhe telefonieren zu können, und sich mit dem Aufzug in den Schnee zu stürzen, hätte Cameron ihm garantiert sehr übel genommen. Manchmal war es einfach klüger nachzugeben. „Dass er mich liebt?“


  „Aha. Was noch?“


  „Dass ich ihn einfach machen lassen soll“, antwortete Dominic das Offensichtliche und konnte den Musiker am anderen Ende der Leitung fast vor sich sehen, wie der zufrieden nickte, bevor er sagte,


  „Der Kandidat hat einhundert Punkte. Bravo.“


  „Aber...“


  „Nichts aber“, fuhr Shannon ihm über den Mund. „Cameron ist weder dumm noch sonst etwas. Er wusste, worauf er sich einlässt, als er anfing, dir mit den Briefen auf die Nerven zu gehen, und bevor du fragst, woher ich das weiß. David hat es mir erzählt. Und bevor du ihn dafür umbringst, er hat sich Sorgen gemacht.“ Dominic seufzte nur. „Deine Freunde machen sich nun mal Sorgen um dich, da kannst du Eigenbrötler oder bockig sein, soviel du willst, Dom. Das wird uns nicht davon abhalten. Und deine Alpträume werden aufhören, das weiß ich, weil die Träume, die ich lange Zeit wegen Isabell hatte, auch irgendwann aufgehört haben. Alles, was du brauchst, ist Zeit und die hast du. Also hör' auf, dir wegen Cameron ein schlechtes Gewissen einzureden, denn das hast du nicht nötig.“


  Dominic wusste nicht, ob er lachen oder fluchen sollte. „Gibt es eigentlich irgendetwas, das ihr euch nicht erzählt?“


  „Nicht, dass ich wüsste“, kam frech zurück, was ihn nun wirklich lachen ließ. „Und jetzt geh und küss deinen Freund. Das werde ich mit meinem nämlich auch tun.“


  „Sehr wohl, oh großer Weiser.“ Dominic legte breit grinsend auf, als der Musiker ihn erneut als „Idiot“ betitelte, und ging ins Haus zurück, um sich Cameron gegenüberzusehen, der mit in die Seiten gestemmten Händen im Flur stand. „Ich habe nichts gemacht. Glaube ich jedenfalls.“ Dominic runzelte die Stirn, als er bemerkte, dass Cameron gegen ein Lachen kämpfte. „Was ist so lustig?“


  „Ich hoffe, er hat dich zur Sau gemacht.“


  Dominic stöhnte laut auf. „Bitte nicht schon wieder.“


  Cameron lachte und trat auf ihn zu. „Verdient hättest du es, aber ich will mal nicht so sein. Adrian hat es mir übrigens erzählt und ich warne dich. Wehe, du planst für uns eine Party.“


  Party? Dominic verstand nur Bahnhof. „Was?“


  Cameron tippte ihm gegen die Brust. „Zum Geburtstag. Nur weil wir am gleichen Tag Geburtstag haben und David meint, das ja unbedingt feiern zu müssen, heißt das noch lange nicht, dass ich darauf Lust habe und... Wieso grinst du auf einmal so?“


  Dominics Grinsen vertiefte sich, während er nach Camerons Finger griff, um den davon abzuhalten, ihm weiter ein Loch in die Brust zu stechen. „Wir werden zum feiern gar keine Zeit haben.“


  „Ach so?“


  „Ich will nämlich auch keine Party“, erklärte er weiter, was bei Cameron einen irritierten Blick zur Folge hatte. „Deshalb habe ich soeben spontan beschlossen, dass wir Montana für ein paar Tage bei Caleb und Noah einquartieren, fluchtartig unser Haus verlassen und uns irgendwo in ein schäbiges, altes und völlig zerfallenes Motel einmieten, wo wir in einem quietschenden Bett, auf einer muffigen Matratze, lauter schmutzige Dinge tun werden.“


  Cameron kämpfte sichtbar gegen ein Lachen. „Aha, das hast du also gerade eben beschlossen, ja?“ Dominic nickte nur. „Einverstanden.“


  „Hast du das gehört?“, zischelte es im nächsten Moment aus dem Wohnzimmer zu ihnen in den Flur. „Sie wollen ein ganzes Wochenende lang nur wilden Sex haben.“ Kurzes Schweigen. „Adrian, wann haben wir eigentlich das letzte Mal ein ganzes Wochenende nur wilden Sex gehabt?“


  „Trey, manchmal bist du schlimmer als ich“, antwortete Adrian und seufzte, was Cameron und ihn schallend loslachen ließ, weil David natürlich prompt und sehr amüsiert verkündete,


  „So ein Kompliment höre ich doch gerne.“


  


  „Dom?“


  „Hier“, antwortete Dominic und sah um den geöffneten Kofferraum herum auf Adrian, der auf ihn zukam und kurz über seine Schulter sah, bevor er einen gefalteten Zettel aus der Hosentasche zog, den er ihm dann hinhielt. „Was ist das?“, fragte Dominic, weil keine weitere Erklärung dazu kam.


  „Eine Adresse.“


  Dominic runzelte die Stirn. „Und?“


  „Bevor ihr nach Hause fahrt, solltest du mit Cam dorthin fahren“, erklärte Adrian und zog im nächsten Moment eine weiße Rose hinter seinem Rücken hervorzog, was Dominic nur noch mehr irritierte, als Adrians Satz es ohnehin schon getan hatte. „Trey meinte, die wäre passend dafür.“


  Eine weiße Rose? Eine Adresse? Und der Hinweis, dass er Cameron dorthin fahren sollte? Das konnte doch nur eines bedeuten. Dominic dämmerte, dass Adrian und David ihm ermöglichen wollten, wofür er selbst bislang keine Zeit und auch nicht die Ruhe gehabt hatte. Er hatte seinen Abschluss mit seiner Mutter gefunden. Jetzt war es an ihm, dafür zu sorgen, dass Cameron dieselbe Chance mit der kleinen Madleen bekam, bevor sie zurück nach Hause fuhren. Dominic steckte den Zettel ein und nahm die Rose, um den Kofferraum zuzuschlagen und die Blume dann behutsam vorn aufs Armaturenbrett zu legen.


  „Welches Grab?“


  Adrian nickte zufrieden, so als hätte er geahnt, dass Dominic von allein die richtigen Schlüsse ziehen würde. „Steht alles auf dem Zettel. Inklusive Wegbeschreibung.“


  Zu mehr kamen sie nicht, weil im nächste Moment David und Cameron mit Minero im Schlepptau aus dem Haus kamen. Beide lachend und mit dem Racker herumalbernd, was Dominic wieder daran erinnerte, dass Cameron und er ja bald auch einen Hund haben würden. Aber noch war Johnny Cash zu jung, um von seiner Mutter getrennt zu werden. Sie würden die nächsten anderthalb Monate Geduld haben müssen, bis sie ihn nach Cape Elizabeth holen konnten. Dominic verkniff sich ein Grinsen. Es war Ende Januar. In anderthalb Monaten würde März sein und Johnny Cash vermutlich ein Geburtstagsgeschenk für sie werden. Na wenigstens hatten sie noch genügend Zeit, um einen Hundekorb, einen Futternapf und wusste der Geier was noch alles zu besorgen. Cameron und vor allem David würden schon dafür sorgen, dass Johnny Cash der verwöhnteste Hund von...


  „Habt ihr alles?“, fragte David in seine amüsierten Überlegungen hinein und grinste ihn wissend an. „Ich habe Cam versprochen, dass ich ihm noch heute den Link von dieser Internetseite für Hunde per Mail zuschicke, wo ich immer alles für Minero besorge.“


  Er hatte es doch gewusst. Dominic seufzte und sah hilfesuchend zu Adrian, der jedoch nur die Schultern zuckte, was David und Cameron in Gelächter ausbrechen ließ. „Wir kaufen keinen unnötigen Quatsch für den Racker“, erklärte er, was Cameron unschuldig lächeln ließ. „Cam, ich meine es Ernst. Nur das, was er braucht.“


  „Ich mache eine Liste“, bot David hilfreich an, was Adrian prompt loshusten ließ, wofür er von David einen gespielt wütenden Blick kassierte. „Du bist so ein Verräter.“


  Dominic lachte leise und sah zu Cameron. „Lass uns lieber fahren, bevor ihm noch einfällt, dass wir einen Vogel brauchen.“


  „Wieso brauchen? Du hast doch schon einen“, stichelte David frech und versteckte sich lachend hinter Adrian, als Dominic ihm mit der Faust drohte.


  „Wenn, dann aber einen Papagei“, neckte Cameron David und zog ihn hinter Adrian hervor, um sich mit einer Umarmung zu verabschieden. „Dem bringe ich dann solche netten Wörter wie Idiot, Sturkopf und Anwalt bei“, meinte er als nächstes und trat vor Adrian, der leise lachend den Kopf schüttelte, bevor er Cameron umarmte.


  Dominic betrachtete die Beiden einen Moment amüsiert, bevor sich David in sein Blickfeld schob und ihn mit einem, „Na?“ ansprach. „Selber na“, antwortete er und für einen kurzen Augenblick schien David genauso wenig zu wissen, wie er den nächsten Schritt machen sollte, wie Dominic selbst. Der Moment verging, als sie dann beide gleichzeitig die Schultern zuckten, sich daraufhin angrinsten und schließlich umarmten. „Pass auf dich auf. Und auf deinen Ehemann“, flüsterte Dominic David zu und drückte ihn fest an sich. „Ich will keine Klagen hören, verstanden?“


  „Dasselbe gilt für dich und Cam“, antwortete David und erwiderte die Umarmung so fest und solange, bis Adrian ihn schließlich unter leichter Gewaltanwendung von ihm wegzog, weil Dominic es nicht übers Herz brachte, David von sich zu schieben.


  „Los jetzt“, forderte Adrian mit einem Grinsen, nachdem sie sich ebenfalls umarmt und der Anwalt ihm dabei zugeflüstert hatte, dass die Adresse vom Friedhof bereits im Navigationsgerät vom Mietwagen eingespeichert war. „Abfahrt. Sonst kommt ihr heute gar nicht mehr nach Hause. Das würde Montana kaum gefallen.“


  Dominic fragte nicht nach, wann Adrian das gemacht hatte, er war eher erleichtert darüber, denn so musste er Cameron nicht hier und sofort erklären, dass sie nicht den direkten Weg zurück nach Hause einschlagen würden. Der war ohnehin so abgelenkt von der Frage, ob sie auch alles eingepackt hatten und dem Versprechen an David, die nächste Gelegenheit für einen neuen Besuch in Baltimore zu nutzen, dass sie schon fast beim Friedhof waren, als ihm die Rose auf dem Armaturenbrett auffiel.


  „Eine weiße Rose?“ Cameron sah ihn verständnislos an. „Wofür ist die denn?“ Dominic lächelte nur. „Dom?“


  „Das erfährst du gleich. Sei nicht immer so ungeduldig“, neckte er Cameron, wohl wissend, dass der darauf anspringen würde, und er wurde nicht enttäuscht.


  „Ich bin nicht ungeduldig.“


  Dominic lachte leise und setzte den Blinker. „Na gut, dann bist du eben neugierig.“


  „Ich bin auch nicht...“ Cameron brach ab, sah auf die Rose, und verdrehte die Augen. „Na schön. Ja, ich bin neugierig.“


  Dominic lachte und fuhr auf den Parkplatz. Jetzt musste er gleich Farbe bekennen, denn Camerons verdutzter und auch ratloser Blick, mit dem er das offenstehende Tor und die erste Reihe der Gräber zu betrachten anfing, die wenige Meter hinter dem Tor begann, sprach bereits nach wenigen Sekunden Bände. Dominic schwieg. Zog einfach den Zündschlüssel ab und blieb stumm, weil er wusste, dass Cameron nicht lange brauchen würde, um zu begreifen, warum sie hier waren. Und wieder behielt er recht, denn aus Camerons Ratslosigkeit wurde sehr schnell Misstrauen und als dieses Misstrauen sich schließlich in pure Wut verwandelte, griff er instinktiv zu, bevor Cameron die Tür aufreißen und aus dem Wagen springen konnte.


  „Du verdammter Mistkerl.“ Cameron schlug ihm mit der freien Hand gegen die Schulter. „Du hättest wenigstens etwas sagen können. Wer hat dir dabei geholfen? Adrian? Dieser verflixte Anwalt wird dafür bezahlen, dass er...“


  „Ich bin dran“, fuhr er Cameron einfach ins Wort und der starrte ihn daraufhin aus dem Konzept gebracht fragend an. „Du warst für mich da. Die gesamte letzte Woche, als ich wegen meiner Mutter so fertig war... Lass mich ausreden!“ Er legte Cameron einen Finger auf die Lippen, als der etwas dazu sagen wollte. „Jetzt bin ich dran, für dich da zu sein. Wegen Madleen. Lass mich dir helfen.“


  Cameron warf einen unsicheren Blick aus dem Fenster. „Ich will da nicht hin, Dom.“


  Genau so hatte er sich das gedacht. Ihm selbst war es mit seiner Mutter schließlich nicht anders dagegen. Aber es half nichts. Ganz egal, wie lange Cameron sich sträubte, früher oder später würde er sich der Sache stellen müssen und das wusste er auch. Leichter war es deswegen aber noch lange nicht. Da half auch das Wissen nicht, dass Cameron nach seinem letzten Alptraum von selbst gesagt hatte, dass sie sich beide Hilfe suchen mussten.


  „Ich weiß“, murmelte Dominic daher nur und ließ Camerons Arm los, um stattdessen ihre Finger miteinander zu verschränken.


  „Aber ich sollte es tun, oder?“, fragte Cameron leise und Dominic beschränkte sich auf ein stummes Nicken, das mit einem Seufzen und einem resignierten Blick kommentiert wurde. „Wieso gerade heute?“


  „Wieso nicht?“, konterte Dominic ruhig und als Cameron darauf mit einem Lächeln reagierte, holte er den Zettel aus seiner Tasche und faltete ihn auseinander. Es war ein richtiger Lageplan. Der Anwalt hatte ganze Arbeit geleistet, wie immer. „Wir müssen nach rechts“, sagte er und hielt Cameron die Karte hin. „Deine Entscheidung.“


  Dominic wollte nicht einfach aus dem Wagen steigen und losgehen, auch wenn er es gekonnt hätte, denn ihm war klar, dass Cameron die Entscheidung längst getroffen hatte. Und gerade deswegen musste er den ersten Schritt machen, was sein Freund auch tat, indem er den Zettel an sich nahm, nach der Rose griff und ausstieg. Dominic folgte ihm schweigend und beobachtete dabei wie Camerons Schultern immer angespannter wurden, je näher sie Madleens Grab kamen. Er verkniff sich ein erleichtertes Seufzen, als niemand dort zu sehen war. Es war kein netter Gedanke und er hätte sich dafür eigentlich schämen müssen, aber Dominic war einfach nur erleichtert. Madleens Grab zu besuchen war die eine Sache, aber dabei auf ihre Eltern zu treffen eine ganz andere, und Dominic bezweifelte ernsthaft, dass Cameron das heute schon verkraftet hätte.


  „Weiß“, murmelte Cameron und sah von der Rose in seiner Hand auf den Grabstein, der die Form eines fallenden Tropfens hatte und auf dessen Spitze ein Engel hockte. „Die Farbe der Unschuld.“


  Dominic griff nach Camerons Hand. „Sie passt perfekt zu Madleen.“


  Cameron nickte und schluckte zugleich, bevor er seinen Blick vom Grabstein abwandte und erneut auf die Rose sah. „Was soll ich ihr denn sagen?“


  „Was immer du willst, Cam. Was immer du willst.“


  Es dauerte eine Weile, bis Cameron aufhörte auf seiner Unterlippe herumzukauen und sich von ihm losmachte, um in die Knie zu gehen. Dominic ging ein paar Meter weiter. Er wollte nicht lauschen, aber er wollte dennoch in der Nähe bleiben, falls Cameron ihn brauchte. Also wartete er zwischen den Gräbern, ließ seinen Blick dabei über den schneebedeckten Friedhof schweifen und hörte nebenbei Camerons leises Murmeln. Was immer er Madleen im Moment erzählte, Dominic hoffte, dass es Cameron half. So wie es ihm selbst geholfen hatte, der Frau, die ihn geboren hatte, einen Brief dazulassen. Auch auf die Gefahr hin, vielleicht niemals eine Antwort zu bekommen.


  „Lass uns gehen.“


  Dominic zuckte leicht zusammen. Er hatte gar nicht gemerkt, dass Cameron zu ihm gekommen war. „Geht's dir gut?“, fragte er und warf einen prüfenden Blick ins Camerons Gesicht. Sein Wirbelwind hatte geweint, das war zu sehen, aber Dominic kommentierte es nicht. Ein Lächeln erschien ihm angebrachter und als Cameron es mit ein wenig Verzögerung erwiderte, bevor er sich nah an ihn schmiegte, wusste Dominic, was er jetzt zu tun hatte. Es schlich schon seit Tagen um die drei berühmtem Worte herum, nur der Mut sie auch auszusprechen hatte ihm bisher gefehlt. „Ich liebe dich.“ Cameron erstarrte in seinen Armen. „Ich liebe dich, Cam“, wiederholte er daher und fuhr mit seinen Händen unter Camerons Winterjacke, um dem zärtlich über den Rücken zu streicheln. „Ich will dir das schon eine ganze Weile sagen.“


  Da sah Cameron ihn endlich an. Mit leuchtenden Augen. Glücklich. Und einem Lächeln im Gesicht, das Dominics Herz automatisch einen Tick schneller schlagen ließ. „Warum hast du nicht?“


  „Weil ich ein Feigling bin?“ Dominic wusste genau, was jetzt kam und deswegen schmunzelte er auch nur, als Cameron nickte und, „Das stimmt allerdings“, murmelte. „Aber ich denke, ich könnte mich mit der Zeit daran gewöhnen, es dir zu sagen.“


  Cameron grinste. „Würde es helfen, wenn ich es dir auch ab und zu sage?“


  Irgendwie führten sie sich hier gerade auf wie zwei Teenager, kam Dominic in den Sinn, trotzdem konnte er nicht anders als zu lachen und gleichzeitig zu nicken. „Ja, würde es. Und jetzt lass uns nach Hause fahren. Zum uralten Fred und seiner Anna, zu Caleb und Noah, zu Maggie und Kyle, zu Montana, zu unserem gemeinsamen Leben und deiner eigenen Praxis, sobald wir sie übernommen haben...“ Dominic unterbrach sich kurz und lächelte. „Und natürlich zum Leuchtturm, weil Fred mir mal gesagt hat, dass Paare sich dort im Mondschein küssen müssen, wenn sie wollen, dass ihre Liebe ewig hält.“


  Cameron erwiderte sein Lächeln, griff ihn am Kragen seiner Jacke und zog ihn zu sich, um ihn zu küssen, bevor er heiser murmelte, „Na dann... Auf zum Portland Head Light.“


  


  


  


  - Epilog -


  


  „Ich muss besoffen gewesen sein, als ich mich darauf eingelassen habe“, schimpfte Colin und sah zum vermutlich hundertsten Male auf das Seil, das ihn beim Abstieg sichern würde. „Und du bist sicher, dass das hält?“


  Dominic grinste. „Nein.“


  Colin sah ihn fassungslos an, während Devin, Cameron, Adrian und David seufzend ein paar Meter hinter ihnen standen. Dominic konnte nicht anders, als Colin frech anzugrinsen, worauf der irgendetwas auf irisch murmelte, was mit Sicherheit keine Nettigkeit war, und ihn lachen ließ. Seit Colin und er sich nach ihrer Aussprache eine Freundschaft aufgebaut hatten, neckte Dominic den Iren bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Nicht, dass der davon beeindruckt war. Ganz im Gegenteil. Colin stichelte im selben Maße zurück, wie er damit anfing, was Mikael, Devin und Cameron jedes Mal seufzend die Köpfe schütteln ließ, bevor sie sie als 'Kinder' betitelten.


  Sehr zu Colins und seiner eigenen Belustigung, dachte Dominic und zwinkerte dem Iren zu, was den die Augen verdrehen ließ. Das Seil würde halten, immerhin wusste Dominic, was er hier tat. Das hatte im letzten Sommer, als er bei einem gemeinsamen Campingwochenende den Vorschlag gemacht hatte, dass sie alle irgendwann mal zusammen in Urlaub fahren könnten, zwar noch ganz anders ausgesehen, aber ein Jahr war genug Zeit, um Dinge zu lernen. Auch das Klettern. Es war nämlich Colins Idee gewesen, in die Berge zu fahren, und die Tatsache, dass keiner von ihnen auch nur die geringste Ahnung vom Klettern hatte, war für den Iren kein Kriterium gewesen, das Ganze abzusagen. Allein das hatte schon ausgereicht, um Dominics Neugier zu wecken.


  Mittlerweile war er im Besitz eines Kletterscheins, hatte einige Bergtouren mit erfahrenen Kletterern hinter sich und Cameron schon längst mit seinem neuen Hobby angesteckt. Dominic konnte sich gut vorstellen, das Klettern eines Tages beruflich zu machen, aber im Moment waren ihm dabei nur zwei Dinge wichtig. Der Spaß am Ganzen und dass außerdem genügend Zeit für Cameron blieb, der mit seiner Praxis derzeit soviel zu tun hatte, dass dieser Urlaub mit ihren Freunden für die nächsten Monate ihr letzter gemeinsamer Ausflug sein würde.


  „Hör' auf, Colin zu ärgern“, tadelte Devin, der sich hier oben in luftiger Höhe, trotz seines Rollstuhls, pudelwohl fühlte. „Sonst schubs ich dich vom Berg.“


  „Immer diese leeren Versprechungen“, stichelte Dominic und warf einen letzten, prüfenden Blick auf Colins Karabiner, bevor er dem zunickte. „Okay, du wolltest als erster. Abmarsch.“


  Colin seufzte, dann gab er mit einem Schulterzucken nach und sah über den Rand. „Wie hoch ist das?“


  „Fünfzig Meter.“


  „Na wenigstens nicht fünfhundert.“ Colin runzelte die Stirn und wandte sich ihm zu. „Auch wenn's so aussieht.“


  Dominic sah ihn fragend an, worauf Colin nickte. Der Ire war sich sicher und darauf kam es Dominic an. Sie kletterten hier nur zum Vergnügen und wenn Colin jetzt 'Nein' gesagt hätte, wäre das auch keinerlei Problem gewesen. Wozu gab es Hilfsmittel und wozu gab es außerdem Adrian, der einfach alles organisieren konnte, auch einen Hubschrauber, inklusive nettem Piloten, der sie auf ihren Touren begleitete und dafür sorgte, dass Devin die ganze Zeit mit von der Partie sein konnte, während Noah und Caleb unten im Tal auf Johnny Cash und Minero aufpassten, die sie auch in den Urlaub mitgenommen hatten. Was ein Wunder war, in Anbetracht der Tatsache, dass Caleb Höhenangst hatte und damit Johnny Cash angesteckt hatte. Dass so etwas überhaupt möglich war, hätte Dominic niemals vermutet, aber ihr Riesenbaby von Hund traute sich keinen Schritt weiter, sobald er irgendwo einen Abhang erspähte, der höher war als er selbst.


  Minero hingegen fand alles toll. Die Berge, ihre gemietete Hütte, den kleinen See davor, indem sie sogar schwimmen durften, und ganz besonders die Wälder, die Derek, ihren Piloten, schon mehrfach zum Fluchen gebracht hatten, weil jede Landung auf der Lichtung vor der Hütte, mit den Bäumen um ihn herum, ein echtes Abenteuer war. Aber auf Adrian war Verlass. Wenn Davids Anwalt etwas organisierte, dann vernünftig. Derek war erstklassig in seinem Job und daher hatten sie ihn auch kurzerhand im letzten freien Zimmer einquartiert, um ihm das ständige hin und herfliegen zwischen der Stadt und der Hütte zu ersparen.


  Die einzigen, die in ihrer Runde fehlten, waren Mikael, Kilian und Isabell. Und Dominic vermisste diesen nervigen Bengel genauso wie den niedlichen Schreihals und Mikael, auch wenn er den noch nicht genau einschätzen konnte. Aber Kilian war ein Kletterausflug nicht 'cool' genug gewesen, weshalb er das Wochenende lieber mit Mikael verbrachte, und mit ihren gerade acht Monaten hatten Adrian und David ihre Tochter eindeutig für zu jung gehalten, um sie mitzubringen. Deswegen passten Tristan und Nick auf die Kleine auf. Eigentlich passte eine halbe Armee auf das Mädchen auf, denn Tristan hatte vor ihrem Abflug kurzerhand beschlossen, Nick, Isabell und ihre Hunde einzupacken, und nach Cumberland zu fahren. Was vermutlich auch besser war.


  Dominic verkniff sich ein Grinsen. Nicht, dass er den Beiden nicht zutraute, sich um Isabell zu kümmern, Cameron und er hatten das auch gelernt, aber er würde nie das erste Mal Windeln wechseln vergessen. Gott sei Dank war er an dem Abend mit Isabell allein gewesen und Montana konnte ihn nicht verpetzen. Und laut David, der beim Erzählen vor Lachen beinahe erstickt war, hatte Isabell Tristan bei dessen erstem Mal genauso angepinkelt, wie sie es mit ihm gemacht hatte. Diese beiden Kids hatten ihre Truppe in den vergangenen Monaten mächtig durcheinandergewirbelt und würden es mit Sicherheit auch weiter tun. Dominic schmunzelte, bevor er sich wieder auf das Hier und Jetzt konzentrierte, wo Colin soeben mit seinem Abstieg begann.


  


  „Wenn du sie weiter ständig nervst, schaltet Nick sein Handy bald aus“, meinte David hinter ihm, gefolgt von einem tiefen Seufzen. „Adrian. Sie hätten angerufen, wenn etwas wäre.“


  Dominic konnte nicht anders, als leise zu lachen, was ihm sowohl von Cameron als auch von Devin tadelnde Blicke einbrachte, die er geflissentlich ignorierte. Er wusste, was hinter ihm gerade wieder los war, während er mit einem belustigt dreinschauenden Derek den Hubschrauber auszuladen begann, und Colin und Cameron Devin in den Rollstuhl halfen. Adrian war schlimm, wenn es um Isabell ging, und Dominic wollte gar nicht darüber nachdenken, wie der Anwalt in ein paar Jahren drauf sein würde, sobald die Kleine in die Schule kam. Glucke. So hatte Colin den Anwalt spaßeshalber schon genannt, was natürlich für eine Menge Gelächter gesorgt hatte, aber dass es so ausufern würde, nur weil sie für ein paar Tage weggefahren waren, damit hatte selbst Dominic nicht gerechnet.


  Adrian, dieser sonst so ruhige und beherrschte Anwalt benahm sich schlimmer als... als... Dominic fiel kein Wort dafür ein. Isabell, da war er sich sicher, ging es gut. Daran änderten auch gefühlte tausend und ein Anruf nichts, wobei er David insgeheim Recht geben musste, denn Tristan rief Adrian schon nicht mehr an, weil der ihn heute Morgen dafür zusammengeschissen hatte. Also musste im Moment Nick dran glauben und danach würde es Daniel sein oder Connor oder... Dominic schüttelte grinsend den Kopf.


  „Hör' auf zu lachen und hilf einem alten Mann mal“, riss ihn Devins belustigte Stimme aus seinen Gedanken, was Dominic seufzend zu seinem breit grinsenden Bruder schauen ließ, der an der Treppe stand. Der Hubschrauberlandeplatz war gut befestigt, genau wie die Wege zum See und zur Hütte, aber die vier Stufen in selbige konnte Devin mit seinem Rollstuhl natürlich nicht einfach überspringen.


  „Gib mir die Tasche.“ Derek nahm ihm im Vorbeigehen den Rucksack ab und verschwand in der Hütte. „Hey, Jungs. Noah und Caleb sind mit den Hunden in die Stadt. Spazieren und einkaufen“, rief der Pilot kurz darauf nach draußen, was dann auch erklärte, warum sie seit ihrer Ankunft vor ein paar Minuten noch nicht von Minero oder Johnny Cash überfallen worden waren.


  „Ich weiß gar nicht, warum ich dich überhaupt noch herumtrage. So frech wie du ständig bist, müsstest du zur Strafe eigentlich auf der Veranda schlafen“, murrte Dominic gespielt, als er bei Devin angekommen war und hob seinen daraufhin loslachenden Bruder aus dem Rollstuhl, den Colin auch gleich zusammenklappte, bevor er Derek grinsend ins Haus folgte. „Ich bringe dir später eine weiche Decke und ein flauschiges Kissen, dann kannst auf der Schaukel übernachten.“ Dominic stockte kurz und meinte danach laut genug, sodass es auch alle hören konnten, „Vorher klaue ich einem gewissen Anwalt aber erst noch das Telefon.“


  „Das würdest du nie tun“, empörte sich Adrian hinter ihm, während der Rest schon am Glucksen und Kichern war.


  „Wenn er es nicht macht, mache ich es.“


  „Trey!“


  Alles lachte.


  Bis plötzlich sein Handy zu klingeln begann. Dominic stöhnte auf. Wer war das denn? Er war derzeit für niemanden erreichbar, und das wussten alle, die seine Nummer hatten. Sogar seine neuen Freunde aus dem Kletterverein, dem er seit einigen Monaten angehörte, da Cameron ihm zum Geburtstag eine Mitgliedschaft geschenkt hatte.


  „Ich würde ja in deiner Hose rumkramen, aber ich glaube, da hätte Cam was dagegen“, stichelte Devin wie erwartet auf ihm herum und lachte nur, als Dominic ihm dafür einen bösen Blick zuwarf, bevor er sich suchend nach Cameron umsah, da er Devin nicht einfach auf die Treppe setzen wollte.


  „Cam? Gehst du bitte ran?“, bat er, als Cameron aus der Hütte kam und der gab ihm lächelnd einen Kuss, während er dabei sein Telefon aus der Hosentasche zog.


  „Unbekannte Nummer. Einer deiner Kletterfreunde vielleicht?“


  Dominic überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. „Eigentlich nicht. Sie wissen, dass ich unterwegs bin. Nimm trotzdem ab, falls es wichtig ist.“


  Cameron nickte und ging ran. „Ja? ... Nein, ich bin der Lebensgefährte.“ Cameron hörte eine Weile zu. „Im Ernst?“, fragte er schließlich und fing an glücklich zu lächeln. Dominic kam nicht dazu nachzufragen, was los war. „Ja, natürlich will er. Moment. Ich reiche Sie weiter...“ Cameron hielt ihm das Telefon hin. „Gib mir Devin, Dom, und mach' schnell.“


  „Ich bin zu schwer für dich“, sagte Devin, was auch stimmte, aber bevor sie deswegen eine Diskussion anfangen konnten, tauchte Colin bei ihnen auf.


  „Ich nehme dich. Festhalten, Dev.“


  „Was ist denn los?“, fragte Dominic verdutzt und reichte Devin an Colin weiter, während er aus den Augenwinkeln bemerkte, dass David und Adrian gerade zu ihnen aufschlossen, genau wie Derek, der eben wieder aus der Hütte trat. Cameron wackelte ungeduldig mit dem Telefon und Dominic griff danach. „Wer ist dran?“


  Camerons Lächeln wurde ein Stück breiter. „Deine Mutter ist wach und würde gern mit dir reden.“


  


  


  


  - Ende -
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